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Nummer 17. 
Kovellette von J. Barinkay. 


mit Sildern 1 | 
von E. Suffetti. Inachdͤruck verboten.) 
Die Nummer 17 war ein Abonnementsplatz im 

Hoftheater. Er befand ſich gerade vor meinem 
Sitz und hatte zum Inhaber einen großen, ſchlanken 
jungen Herrn. 

Anfangs war ich nicht gut zu ſprechen auf ihn oder 
vielmehr auf ſeinen Rücken, wenngleich der weder breit 
noch plump war, und auf ſeinen Kopf, obwohl der ſehr 
hübſch geformt und mit reichem, dunklem Haar aus- 
geſtattet war. 

Er verſperrte mir damit eben die Ausſicht zur Bühne, 
und ich mußte mich recht oft drehen und ſtrecken, um 
zu ſehen, was ich ſehen wollte. 

Nachdem ich dem jungen Mann aber ein paarmal 
in das bartloſe, ovale Geſicht geſchaut hatte, legte ſich 
mein Groll. Seine Züge waren ſo angenehm, ſeine 
Augen fand ich ſo voll ernſthafter Schönheit, den fein 
lippigen Mund, über dem ſchattenhaft der erſte Flaum 
ſaß, ſo ſeeliſch und anmutend geformt, daß ich's ihm 
verzieh, meinen Blicken ein ſolches Hindernis zu ſein. 

Ich bekam es bald in Übung, ſo zu ſitzen, daß ich 
neben ihm durch oder über ſeine Schulter hinweg 
ohne Einbuße die Vorgänge auf der Bühne betrachten 
konnte. 
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Der junge Mann auf Nummer 17 bebielt von da 
an mein Intereffe und mein Wohlwollen. 


— — 


Ich erkannte an ſeinem Ausſehen den Sproß einer 
guten Familie, an ſeiner Haltung und ſeinem Auftreten 
den vorhandenen zntellekt, an feinem Eifer für die 
Kunſt ſeine begeiſterungsfähige Seele, an dem Beifall, 
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wie und wann er ihn ſpendete, ſeine Geſinnung, ſeinen 
Geſchmack, daran, daß er für die hübſcheſten Mädchen 
in feiner Nähe keinen der flirtenden, fragenden, juchen- 
den Blicke hatte, ſeinen ſittlichen Ernſt. Wie ſprühte 
dagegen ſein Auge, wenn die Ferina, unſere berühmte 
dramatiſche Sängerin, oben auf der Bühne ſtand, ihre 
prachtvollen, ergreifenden Töne das Theater füllten! 

Es war mir ein ſtilles Vergnügen, ihn zu beobachten 
und zu ſtudieren, und ich freute mich, wenn ich einen 
Zug, eine Gebärde, eine Art in ſeinem Benehmen 
entdeckte, die mir fo ſympathiſch waren wie der äußere 
Menſch. 

Er beſaß offenbar noch einen Sdealismus, wie er 
in unſerer Zeit immer ſeltener wird. Denn die Zeit 
geſtaltet ſich ja von Tag zu Tag proſaiſcher, ſchwieriger, 
lauter und anſpruchsvoller, und den Geſchöpfen, die 
in ihr leben, mangelt mehr und mehr Muße und Luſt 
und Kraft, an Altären zu opfern, auf denen Gottheiten 
thronen, die nur die Seelen ſpeiſen und die Herzen 
erheben. 

Auch dem jungen Mann vor mir würde der Mate- 
rialismus langſam die zarten, ſchwingenden Emp- 
findungen der Seele meucheln wie tauſend und tau— 
ſend anderen vor ihm. 

Doch noch brannte die ſelbſtloſe, reine, göttliche 
Begeiſterungsflamme in feiner Bruſt. Sch las es aus 
dem Glanz ſeiner Augen, aus der Sprache ſeiner 
Mienen. N 

Zwei Jahre gingen dahin. 

Ich ſah den jungen Mann reifer und männlicher 
werden — das Bärtchen lag ſchon als kräftiger Strich 
über der Oberlippe — und freute mich über ihn. Dann 
ſah ich ihn nach dreimonatiger Sommerfriſche im 
Herbft wieder. Er kam mir verändert vor. 
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Ich war unficher, worin dieſe Veränderung beſtand. 
Schaute er nicht ein bißchen blaß, ein bißchen müde 
aus? War er krank geweſen? 

Die Friſche war weg. And ſie blieb weg! 

Statt zu voller Manneskraft anzuwachſen, ſchien 
er auf dem erreichten Punkt erſchöpft ſtehen zu bleiben 
— nein, davon wieder herabzugleiten. Seine Augen 
blickten ernſter, matter und ſchimmerten dann manch— 
mal ſtärker als je. 

RNätſelhaft! Hatte er eine unglückliche Liebe? 

Nach einem halben Fahre — man ging bereits 
weniger gern ins Theater, denn die Abende wurden 
täglich heller und lauer, und die erſten Amſeln ſangen 
vor der Stadt — war ich mir klar über die Arſache 
feines veränderten Ausſehens, mit Betrübnis voll- 
kommen klar. 

Der häßliche, unbezwingliche Wurm, der an dieſer 
Lebenskraft nagte und ſich ſichtlich immer tiefer ein- 
bohrte, war die gräßliche Krankheit, für die alles menſch— 
liche Streben, der brennendſte Eifer der Berufenen bis 
heute noch kein radikales Heilmittel gefunden hat — 
die Schwindſucht. 

Zu meinem zntereſſe und Wohlwollen geſellte ſich 
heißeſtes Erbarmen, nachdem ich das erſte Entſetzen 
über meine Erkenntnis überwunden hatte. 

Mit Schmerz ſah ich fernerhin, wie von unſichtbaren, 
üblen Mächten unterminiert und allmählich vernichtet 
wurde, was ſich mir erſt aufblühend und köſtlich ge- 
deihend gezeigt. 

So töricht es war, am Ende der Saiſon, als der 
Sommer mit freigebigen Händen wie eine gold- und 
glanzſtrotzende Majeſtät über die Erde zog, hoffte ich 
noch für ihn. 

Ferien, Landluft, die wundervollen Düfte, die da 
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ſchweben, die blendenden Sonnenflammen, die da 
leuchten und wärmen — vielleicht halfen ſie ihm doch 
geſunden! | 
Vielleicht aber ſah ich ihn überhaupt nicht wieder! 
Denn wenn die Blätter fallen — — — 
Als er am Schluſſe des Stückes ging, flogen meine 
wärmſten Segenswünſche hinter ihm nach. 


* * 
* 


Im Herbſt, bei Beginn des Theaters, ſah ich voll 
Spannung auf Nummer 17. 

Wirklich — er ſaß da! Doch ich erſchrak über die 
fürchterliche Zerſtörung, die ich erblicken mußte. 

Die Haltung war gebeugt; der Rock lag ſchlaff über 
den eckigen Schultern. Das Geſicht hatte die tote Bläſſe, 
die krankes Blut erzeugt; der Mund war unheimlich 
weiß, und das Schwarz des Bärtchens ſah hart und 
derb darüber aus. Auch das Haupthaar fiel ſo loſe, 
ſo müde auseinander, als beſäße es nicht mehr die 
Kraft, ſich zu einer Welle zu ſammeln. Die Ohren 
ſtanden ab von der Kopfform, die an den Schläfen 
eine leichte Senkung hatte. 

And er war ſo ſchön geweſen! 

Nur die Augen! Als hätte ſich all die entſchwundene 
Schönheit in ſie zurückgezogen, ſo wunderdunkel, ſo 
himmelsgroß ſahen ſie in die Welt. Aber traurig — 
ach ſo traurig! 

Mir tat das Herz weh. Und zugleich brannte wilder 
Zorn in mir. 

Warum ſchleicht dieſer Würger noch immer tückiſch 
unter den Menſchen umher?! — 

Nach vier Wochen fehlte der junge Mann und blieb 
auch ferner aus. Es ſaß nun auf Nummer 17 ein 
junges Mädchen, groß und ſchlank wie er, und ich 


10 Nummer 17. 0 
bb nn 


bildete mir ein, fie habe Ahnlichkeit mit dem Ab- 
weſenden. 
Ich konnte es nicht unterlaſſen, ſie im Zwiſchenakt 


in der Wandelhalle anzuſprechen. Nicht aus Neugier, 
aus ehrlichſter Teilnahme tat ich's. 

„Liebes Fräulein, verzeihen Sie, ſind Sie eine Schwe— 
ſter des Herrn, der bisher Nummer 17 innegehabt hat?“ 
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„Nein,“ entgegnete ſie, „aber eine Baſe.“ 

„Wie geht es ihm?“ 

Sie zuckte die Schultern. „Er iſt in einer Heilanſtalt 
für Lungenkranke. Eine Winterkur im Gebirge —“ 

„art noch Hoffnung?“ | 

„Für uns nicht. Die Arzte geben zwar eine ſchwache, 
an die wir nicht glauben können, aber er — er hat 
Vertrauen auf feine Jugend und den Segen der ſchwind- 
ſuchtsfreien Zone, in der er ſich aufhält, und die Wir- 
kung der ja tatſächlich weit vorgeſchrittenen Therapie —“ 

Schmerzlich durchzuckte es mich. „Wie kam er denn 
nur zu dem ſchrecklichen Leiden? Er ſchien ſo ſtark 
und geſund!“ 

„Er war es auch. In der ganzen Familie iſt kein 
Schwindſüchtiger. Es muß eben Anſteckung angenom- 
men werden, ein Keim, vom Körper aufgenommen 
in einer Stunde der Schwäche und Wehrloſigkeit. Dann 
zu ſpätes Erkennen der Feinde, die in ihm ihr böſes 
Werk trieben. Niemand dachte daran.“ 

„Hat er Eltern?“ 

„Ich bin hierher gekommen zu ſeiner verwitweten 
Mutter, damit ſie nicht ſo allein iſt.“ 

Schweigend drückte ich ihr die Hand. 

Armer junger Mann! Arme Mutter! 

Von da ab plauderte ich öfter mit dem Mädchen, 
natürlich über nichts als den bedauernswerten Kranken. 

Da das liebe Kind die Echtheit meiner Teilnahme 
fühlte, erfuhr ich manches, was man Dritten nicht leicht 
ſagt. 

„Ich muß ihm von jedem Theaterabend getreuen 
Bericht ſenden. Das Theater iſt feine Leidenſchaft. 
Er beneidet mich — und will doch nicht, daß wir den 
Platz vergeben. Er freut ſich ja ſo ſehr darauf, wieder 
hier zu ſitzen. „Nummer 17 iſt meine Sehnſucht,“ 
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ſchreibt er jedesmal. Er will jetzt um jeden Preis zurück. 
Er behauptet, ſich ganz wohl und friſch zu fühlen. Nur 
die Müdigkeit und das dumme Fieber drücken ihn noch. 
Der Huften ſei faſt ganz gewichen. — And wiſſen Sie, 
wer es iſt, die ihn ſo hierher zieht? Die Ferina! Er 
verehrt ſie. Ich glaube, ſie iſt ſeine ſtille Liebe. Er 
hörte fie zum letzten Male als Dalila, und dieſer Abend, 
an dem die Künſtlerin ja in der Tat hinreißend geweſen 
ſein muß, leuchtet in ihm fort.“ 

Eine ſtille Liebe! Das alſo war das Poetiſche, das 
Feine, Tiefe geweſen, das ihn umſpielte! 

Nun, die Ferina war es wert, eines jungen Herzens 
Ideal zu ſein. Schön wie ein Meiſterbildnis, ſang ſie 
ergreifend, die Sinne ſchmeichelnd, die Seele packend. 

„Wird er wirklich kommen können?“ fragte ich 
weiter. j 

Das Mädchen ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Iſt er weit weg?“ 

„In der Schweiz — im Engadin.“ 

„Etwa in Lublins Sanatorium?“ 

„Ja — dort iſt er.“ | 

Die Lublinſche Anſtalt kannte ich. Die Frau des 
Leiters war eine Zugendfreundin von mir. Ich war 
ſchon mehrmals dort geweſen in der prächtigen, einzig- 
artigen Anſtalt, die ſo manchen mit neuen Lebens 
kräften entließ, der ſie früh genug aufgeſucht hatte. 

Der Winter rückte voran. In mir wurde ein Plan 
rege, dem ich nach einigem Zögern nachgab. 

Ein paarmaliger Briefaustauſch mit Frau Elſe 
Lublin — und eines Morgens reiſte ich ab. 

Ich war alleinſtehend. Mich hielt niemand, und 
etliche Wintertage im Hochgebirge lockten mich. 

Man hieß mich ſehr herzlich willkommen. Sobald 
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es anging, erkundigte ich mich bei Lublin nach dem 
Kranken. 

Da fiel das Wort „hoffnungslos“. 

„Darf man ihm eine Freude bereiten? Wird ſie 
ihm ſchaden?“ 

„Dem Armſten ſchadet nichts mehr! Seine Tage 
zählt man an einer Hand!“ 

„Und feine Mutter? Kommt fie nicht her?“ fragte 
‚ih erſchrocken. 

„Wenn er's nicht ausdrücklich verlangt — nein! Es 
iſt für beide beſſer! Für die Lebende — und den 
Sterbenden.“ — 

Am nächſten Tage ſah ich ihn in der Liegehalle, 
in die ſtrahlend und belebend das Sonnenlicht fiel, die 
Beklagenswerten wärmend, ihren Jammer vergoldend 
und ſie zur Hoffnung anfeuernd. 

All das Schreckliche der Schwindſüchtigen im letzten 
Stadium trug er im Geſicht und all das Schöne, 
Atheriſche, Überirdiſche im Blick. 
| Er beſann fich bei meinem Anblick. Meine Erfchei- 

nung mochte ihm nicht ganz fremd ſein. Als ich eine 
zarte Röte über ſeine Wangen laufen ſah, fühlte ich, 
daß er mich erkannte. | 

Ich lächelte ihm grüßend zu, eilte aber raſch weiter. 
Ich hätte vor Bewegung nicht reden können mit ihm. 

Am nächſten Abend war eine kleine Feier im Hauſe. 
Ein Geneſener veranſtaltete fie, der bereits dreimal 
den Winter hier verbracht hatte und nun endgültig 
dem Leben wiedergegeben war. Morgen verließ er 
das Sanatorium. | 

Mein armer Kranker konnte nicht teilnehmen 
daran. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Lublin hatte ihm geſagt, daß es beſſer für ihn ſei, 
ſich recht zu ſchonen, da er doch bald abreiſen wolle. 

„Sie dürfen mir's auch glauben, Herr Doktor, ich 
kann reiſen. Mir iſt bedeutend wohler ſeit einigen 
Tagen. So leicht in der Bruſt! Sicher iſt alles aus- 
geheilt. Ach ſpür' es. So friſch fließt mein Blut. 
Gewiß habe ich nun das Schlimmſte hinter mir, und 
es geht wieder aufwärts. Ich darf doch reifen?“ 

„Aber gewiß, Sie dürfen bald heim. Schonen Sie 
ſich nur, damit die Kräfte wachſen.“ 

Mit befriedigter Miene legte er ſich zurück. 

„Seine Uhr läuft ab! Er wird das Bett nicht mehr 
verlaſſen!“ äußerte Lublin zu mir. 

Zitternden Herzens, mit Angſt ging ich nun an die 
Ausführung meiner Zdee. 

Ein Diener trug mir das Material in das Zimmer 
des jungen Mannes, der Nummer 17, wie ich ihn in 
meinen Gedanken nannte. 

In ruhiger Milchfarbe brannte das Licht in dem 
hübſchen, weißgeſtrichenen Raum. Von dem hohen 
Doppelfenſter waren die Vorhänge zurückgeſchoben. 
Die Sterne ſchienen herein, ſo rein und ſtark ſtrahlend, 
wie man ſie nur im Hochgebirge ſehen kann. Und ſo 
nahe, als brächte ein kurzer Flug die Seele, die ich 
erfreuen wollte, die Seele, die da ſcheiden mußte, zur 
Himmelspforte. 

Lublin war bei mir. 

„Ganz beſtimmt macht es Ihnen Vergnügen, ein 
bißchen unterhalten zu werden, damit der Abend ſich 
kürzt,“ ſprach ich nach einigen allgemeinen Reden und 
hob das Tuch von dem Gegenſtand, der eine ſo wun— 
dervolle Erfindung des menſchlichen Geiſtes iſt, wenn- 
gleich ihr noch die höchſte Vollendung fehlt und Miß— 
brauch damit getrieben wird — ein ſtrahlender Triumph 
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des Gehirns der in vielem ſo armſeligen Erdengeſchöpfe. 
Sie beſiegten den Laut und bannten ihn auf ein totes 
Material, fo daß er überall und unabhängig vom Er- 
zeuger zum Schallen und Klingen gebracht werden kann. 

„Ein großes Vergnügen!“ erwiderte Nummer 17, 
und der Glanz ſeiner Augen flog wie eine Sternſchnuppe 
zu mir und meinem Phonographen, den ich in be— 
ſtimmter Abſicht in dieſes Hochtal mitgenommen hatte. 

Ich ließ einiges abſpielen, gute, ernſte Nummern, 
den Geſang erſter Kräfte, der am vollkommenſten zur 
Geltung kommt. 

And dann eine Arie von ihr, der Ferina, die ſeine 
ſtille Liebe war, die Arie der Dalila, die fie ſingt in 
der Glorie des Sonnenaufgangs, zwiſchen den Mädchen, 
die roſige Blütenzweige ſchwingen, ſingt mit gleißender 
Glut, in verführeriſcher Schönheit, um Samſon zu 
bezwingen. 

„Die Sonne, ſie lachte, 
Der Frühling erwachte 
Und küßte die Flur; 

Er zog durch die Lande 
Im Blumengewande 

Auf duftender Spur. 

Er bannet die Schmerzen, 
Die einſame Herzen 
Verſchwiegen gequält, 
Und Liebesgedanken 
Durchziehn ohne Schranken 
Die hoffende Welt!“ 


Mein Atem hatte ausgeſetzt bei den erſten Tönen, 
die rund und voll, in ihrer ſchmelzenden, ſinnver— 
wirrenden, dunklen Schönheit durch den ſtillen Raum 
klangen. j 

Die Ehrfurcht, die wir vor eines anderen Menſchen 
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innerſtem Wefen haben und haben follen, fühlte ſich 
in mir gepeinigt. 

Hatte ich recht getan? 

Das Zünglingsgeſicht mit dem Todesmal in jedem 
Zuge gab mir die Antwort. 

Es wiſchte ſich alles darinnen aus, was Leiden und 
Siechtum eingegraben. Es wurde nach dem erſten, 
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flüchtigen Wundern durchleuchtet von grenzenloſer Ver- 
zückung. Die weiße, vom Schmerz und Verzicht ſcharf 
ausmodellierte Stirne ſtrahlte. 

Er hatte ſich aufgerichtet und horchte. Alles an 
ihm war dieſem Sinn untertan. Wir exiſtierten nicht 
mehr für ihn. 

Als der letzte Ton verhallt war, ſchaute er mich an 
mit den rührenden, drängenden Augen eines bittenden 
Kindes. 

Ich ließ fie alſo weiterſchallen, die geliebte Stimme, 
in wechſelnden Geſängen, die Stimme, die den Armen 
zurückverſetzte auf feine Nummer 17 in das hellſchim- 
mernde Haus, zwiſchen die lebensfrohe Menge — er 
noch geſund und glücklich und weit und hoffnungsvoll 
ins Leben ſchauend, fie vor ihm, in Jugend und 
Schönheit und dem Zauber der Kunſt — ſie, die ſein 
Herz in ſüße, zitternde Schwingung brachte, die zum 
erſten Male das göttliche Empfinden in ihn goß, das 
wir Liebe nennen. — 

Langſam fiel er zurück. Die Augen blieben groß 
und ſelig noch eine Weile an dem Apparat haften, 
als ſähen ſie den lebendigen Mund, der die Töne 
urſprünglich geſungen. Dann ſchloſſen ſich die Lider. 
Die Lippen formten ſich zu einem hinreißenden 
Lächeln. 

Er war in Sphären, an denen wir keinen Teil mehr 
hatten. 

Ich ſchaute Lublin an. 

Er nickte. 

Die Maſchine verſtummte. 

Still, mit weltentrücktem Geſichtsausdruck lag der 
Kranke in den Kiſſen. 

Wir gingen hinaus. Ich mit befreitem Gefühl. 
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In der Nacht ſtarb er. Raſch und ohne Kampf, 
ohne Todesahnung. 

Am Morgen ſah ich ihn. 

Die hohen Fenſterflügel ſtanden offen. Den froft- 
klaren Himmel erblickte man im tiefſten, ſtählernen 
Blau und die beſchneiten Berggipfel in glänzendem 
Weiß, wie ich mir Engelsflügel im Himmelslicht vor- 
ſtelle. 

Dazu die heilige, überwältigende Hochgebirgsſtille. 

Ein Glöcklein hörte man zart und lieblich vom Dorfe 
herauf, das am Bergabhang lag. 

Welch ein Frieden! 
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Die Frau des Adjutanten. 


Roman von Fr. Lehne. 
(Fortſetzung und Schluß.) y (nachoͤruck verboten.) 


Sie benundzwanzigſtes Kapitel. 


Feat lag die Mittagsſonnenglut auf dem 
Spiegel des Sees. Kein Lufthauch bewegte die 
weite Fläche. 

Dicht am Ufer lag Jolantha in einer Hängematte, 
die man an einer fchattigen, lauſchigen Stelle zwiſchen 
zwei Bäumen befeſtigt hatte. Träumend ruhten ihre 
Augen auf dem Waſſer, das flinke Boote durchkreuzten; 
ein Dampfer, mit Ausflüglern beſetzt, fuhr eben 
vorüber. 

Das Buch, in dem fie geleſen, war ihrer Hand ent- 
glitten. Sie wurde müde. Leichter Schlummer ſchloß 
ihr die Augen. Sie hörte nicht das leiſe Geräuſch von 
Schritten, die vorſichtig näher kamen. 

Mit heißen, verzehrenden Blicken ſtarrte Prinz 
Adrian auf die ſchöne Schläferin. 

Ein Geräuſch ſchreckte ſie auf. Sie blinzelte mit den 
Augen, und als ſie ihn erkannte, verſuchte fie ſich haſtig 
aufzurichten. Doch die großen Schildpattnadeln, die 
ihr locker aufgeſtecktes Haar nur leicht zuſammen— 
hielten, hatten ſich in den Maſchen der Hängematte 
verſtrickt. 

„Nicht doch, Frau FJolantha, Sie tun ſich ja weh! 
Nicht ſo zerren!“ Er war ihr behilflich, zog aber dabei 
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die Nadeln ganz aus ihrem Haar, daß es lang über 
ihre Schultern wallte. 

Errötend wollte fie es feſt zuſammendrehen und 
aufſtecken. 

Doch er hinderte ſie daran. „Laſſen Sie mich dieſe 
Pracht ſchauen, Jolantha!“ bat er mit verhaltener 
Stimme. Er beugte ſich zu ihr und barg ſein Geſicht 
in den kühlen, duftenden Haarmaſſen. „Das hab' 
ich mir ja ſchon lange gewünſcht!“ 

„Hoheit, ich bitte —“ 

„Jolantha, ſeien Sie doch nicht fo grauſam! Fühlen 
Sie denn meine Sehnſucht nicht, die mich förmlich 
verzehrt, die mir den Schlaf meiner Nächte, die Ruhe 
meiner Tage raubt?“ 

Er kniete vor ihr und hielt die Frau, die ſich nicht 
rühren konnte, feſt im Arm, daß fie fein heftig fchlagen- 
des Herz fühlte. „Jolantha —“ in heißem Flehen 
ſchauten ſie ſeine braunen, ſchwermütigen Augen an. 

Sie war förmlich betäubt. Wie eine glühende 
Welle ging der Strom ſeines Begehrens über ſie hin. 
Sein blaſſes Geſicht neigte ſich dicht über ſie, und in 
heißem Kuſſe preßten ſich ſeine Lippen auf die ihren. 

„Jolantha — du ſüße, ſüße Frau!“ flüſterte er. 

„Nicht — — o nicht doch!“ ſtammelte fie und ver- 
ſuchte ſich aus ſeinen Armen zu befreien. „Haben Sie 
doch Erbarmen, Hoheit!“ 

„Haſt du denn Erbarmen? Dem Verdurſtenden 
haſt du die erſehnte Labung verweigert, haſt mich 
ſchmachten laſſen, haſt mich nicht verſtanden —“ 

„Weil ich nicht durfte und nicht wollte! Denn noch 
trage ich den Namen meines Mannes, dem —“ 

„Aber doch nicht lange mehr! Dann biſt du frei — 
nach eigenem Willen. Und nachher wirſt du meinen 
Namen tragen.“ 
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Er lächelte und ſchaute ſie ſchwärmeriſch an. 

„Hoheit!“ Sie war tief erſchrocken. Das ſah ihm 
ähnlich in ſeinem romantiſchen Sinn. „Das iſt un- 
möglich!“ In Haſt befeſtigte ſie ihr loſes Haar. 

„Für mich iſt nichts unmöglich, wenn ich etwas 
will! Und ich will dich haben, Folantha, du biſt die 
einzige Frau, die mir im Leben etwas ſein kann!“ 
ſagte er leidenſchaftlich. Ein eigenſinniger Zug prägte 
ſich auf ſeinem Geſicht aus, den ſie ſchon kennen und 
fürchten gelernt hatte. Mit dieſem Ausdruck hatte 
er noch alles bei ſeiner Mutter erreicht. 

„Aber ich will es nicht!“ erwiderte ſie in feſtem 
Ton. 

Er ſah ſie lange an. „Ich kann abwarten, weſſen 
Wille der ſtärkere iſt,“ ſagte er ruhig. 

„Hoheit, ich wiederhole — das iſt unmöglich! 
Schon aus Gründen der Dankbarkeit. Wie könnte ich 
noch vor Ihrer Mutter beſtehen!“ 

„Venn das allein dich kümmert — das laſſe meine 
Sorge ſein!“ 

„Und dann — wenn ich auch eine Trennung von 
meinem Manne wünſche, jo habe ich doch nie auf- 
gehört, ihn zu lieben. Und nie werde ich einen anderen 
lieben können —“ 

Schmerzlich zuckte es über ſein Geſicht. War das 
die Wahrheit, was der weiche, ſüße Frauenmund da 
ſprach? Er glaubte es nicht, konnte es nicht glauben. 
Mit bebender Stimme erwiderte er: „Ich bin be— 
ſcheiden, Jolantha, und ich will zufrieden fein, wenn 
du dich von mir lieben läſſeſt! Eines Tages wirſt du 
dann erwachen und wirſt das Geſchenk meiner Liebe 
erwidern. Auf dieſen Augenblick werde ich geduldig 
warten!“ 

Seine Hartnäckigkeit brachte fie fait zur Verzweif— 
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lung. Sie fühlte ſich ſchuldig der Prinzeſſin gegen- 
über, und ſie hatte doch nichts dazu getan, ſeine Liebe 
zu wecken. „Hoheit, ich bitte Sie inſtändig, wenn ich 
noch hier bleiben ſoll, nie wieder ſo zu mir zu ſprechen. 
Ich darf Sie nicht anhören.“ 

Sie ſtand jetzt vor ihm in feſter Haltung. 

Er griff nach ihren beiden Händen. „Vas du auch 
ſagſt, Zolantha — du biſt mein! Gewöhne dich an 
dieſen Gedanken!“ Er küßte erſt ihre rechte Hand, 
dann die linke, ehe er ſie freigab und ſich von ihr trennte. 

Mit traurigen Augen ſah ſie ihm nach. Zürnen 
konnte ſie ihm nicht, weil ſie wußte, wie unerwiderte 
Liebe brannte, wenn er ihr auch jetzt durch feine Leiden 
ſchaft die liebgewordene Zufluchtsſtätte geraubt. Denn 
länger konnte ſie nach dieſer Stunde nicht bleiben, 
wenn ſie die Güte ihrer hohen R nicht mit 
Undank lohnen wollte. 

Die behäbige Geſtalt in ein leichtes, luftiges Ge- 
wand gehüllt, ſaß die Prinzeſſin nach ausgiebiger 
Nachmittagsruhe in einem bequemen Korbſeſſel auf 
der Terraſſe und ließ ſich den Tee ſchmecken, den ihr 
Jolantha bereitete. 

„Gott, Kind, iſt das hier wundervoll!“ Sie dehnte 
ſich ein wenig. „Ich kann mich kaum darauf beſinnen, 
einen fo ſchönen Sommer verlebt zu haben. So ganz 
mein eigener Herr, nicht eingeengt durch Zwang und 
Etikette. Wo könnte ich es mir ſo bequem machen, 
ich, die ich ſo unter der Hitze leide — — und ſie doch 
auch wieder ſo gern habe!“ 

Ihre Blicke ſchweiften umher und ruhten auf dem 
lieblichen Bilde. Die grün bewaldeten Höhen des 
jenſeitigen Ufers grüßten zu ihr herüber und ſpiegelten 
ſich in dem tiefgrünen Waſſer. Nur ein ſchmaler, 
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dunkler Streifen deutete am Horizont die Berg- 
kette an. 

Mit ſchüchterner Stimme brachte Jolantha jetzt 
ihr Verlangen nach Abreiſe an. 

Unangenehm überraſcht, ſtirnrunzelnd ſah die Prin- 
zeſſin ſie an. „Warum in aller Welt? Und ſo plötzlich? 
Haben Sie irgend eine Nachricht bekommen?“ 

Jolantha hielt das erglühende Geſicht geſenkt. 
„Ich muß fort, Hoheit! Eine innere Unruhe —“ 

„Ah, jetzt weiß ich's,“ ſagte die Prinzeſſin leb- 
haft, von einem plötzlichen Gedanken erfaßt. „Sie 
wollen zu Ihrem Manne, haben ſich doch beſonnen, 
daß — 

„Nein, Hoheit, nicht zu meinem Manne!“ fait ent- 
ſetzt hob ZJolantha den Kopf. 

„Ja — aber was denn? Zch glaube, ein wenig An- 
ſpruch auf Vertrauen hab' ich denn doch und darf 
wiſſen, weshalb Sie mich ſo plötzlich verlaſſen wollen,“ 
meinte die Prinzeſſin empfindlich. In peinlicher Ver- 
legenheit ſaß Zolantha da. Sie konnte doch nicht ſagen: 
dein Sohn verfolgt mich mit ſeiner Liebe! — Eher 
wollte ſie in den Verdacht der Launenhaftigkeit und Un- 
dankbarkeit kommen. „Ich plane nichts Beſonderes, 
Hoheit.“ Es widerſtrebte ihr, eine durchſichtige Aus- 
flucht zu gebrauchen. Die Prinzeſſin hätte ihr doch 
nicht geglaubt. u 

„Wie Sie wollen, Frau Zolanthat“ bemerkte die 
hohe Frau nach einer Pauſe kühl. „Was fort will, 
durchaus fort will, ſoll man nicht halten! Ich werde 
der Ruge ſchreiben, daß ſie zurückkommt. Dann ſteht 
Ihrer Abreiſe nichts im Wege.“ 

In Zolanthas Augen funkelten die Tränen. Die 
Vorte der Prinzeſſin taten ihr weh. Deutlich genug 
klangen Unwillen und Verdrießlichkeit heraus. Lieber 
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aber wollte fie das auf ſich nehmen, als daß ihre mütter- 
liche Freundin die Wahrheit erfuhr. 

Die Stimmung war ungemütlich geworden. Jo— 
lantha wollte vorleſen; doch die Prinzeſſin dankte. 
Sie gab ſich gar keine Mühe, ihre Verſtimmung zu 
verbergen. 

Als Prinz Adrian erſchien, entfernte ſich Jolantha 
unter einem Vorwand. 

„unbegreiflich von ihr!“ murmelte die Prinzeſſin. 

„Was denn, Mama?“ fragte er zerſtreut. 

„Jolantha will uns plötzlich verlaſſen.“ 

„Warum?“ 

„3a, das weiß ich eben nicht. Es hat mich verſtimmt. 
Ich habe mich ſehr an ſie gewöhnt, und wiederum hat 
es mich angenehm berührt, daß ſie keinen unwahren 
Grund angegeben hat. Lieber ſchweigt ſie. Die Frau 
iſt klar und lauter wie die Sonne. Es muß alſo etwas 
Schwerwiegendes ſein. Vielleicht, daß ſie bereut 
und zu ſtolz iſt, darüber zu ſprechen.“ 

Adrian warf ſeine Zigarette weg und ſtand erregt 
auf. Alſo fo ſchnell und fo gründlich zog fie die Kon- 
ſequenzen der letzten Stunde! Das durfte ſie nicht. 
Sie mußte bleiben auf jeden Fall. Ob er ſich ſeiner 
Mutter anvertraute? Doch er wollte erſt noch eine 
Ausſprache mit Solantha ſuchen, und dann mußte 
ſeine Mutter ihm helfen. 

„Ich meine, es gibt auch eine Pflicht der Dankbar- 
keit,“ ſagte er. „Das ſcheint Zolantha vergeſſen zu 
haben. Zetzt, da du allein biſt —“ 

„Du kennſt mein Prinzip, Adrian: Jedem Menſchen 
ſeinen Willen laſſen! Und ich ehre ihre Gründe, auch 
wenn ich ſie nicht kenne. Es ſchmerzt mich nur, daß ſie 
ſich mir nicht anvertraut, da ich ſie wirklich lieb habe. 
Hätte ich eine Tochter, wünſchte ich wohl, ſie gliche ihr —“ 
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„Wirklich, Mama?“ fragte er. In ſeinem Auge 
blitzte es auf. Er zündete ſich eine neue Zigarette an, 
um ſeiner Mutter ſeine Erregung zu verbergen. — 

Gleich nach dem Abendeſſen zog ſich die Prinzeſſin 
zurück. 

Adrian hatte ſich ſchon vorher verabſchiedet, weil 
er Stimmung zum Arbeiten fühlte, und fo blieb Jo- 
lantha ſich ſelbſt überlaſſen. Die Wände ihres Zimmers 
erdrückten ſie beinahe. Sie mußte noch hinaus ins 
Freie. 

Ihr war ſo weh ums Herz, denn es wurde ihr ſchwer, 
von den ihr ſo lieben Menſchen und auch von dieſem 
geſegneten Stück Erde fortzugehen. Wohin ihr Weg ſie 
führen würde, das lag noch im Dunkel. Ohne daß ſie 
es wollte, löſten ſich ſchwere Tränen aus ihren Augen. 
Wie ein verirrtes Vögelein war fie, das keine Heimat 
mehr hat. Mehr als ein Jahr war nun verſtrichen 
ſeit jenem Tage, an dem ihrem Glück ein ſo raſches Ende 
bereitet wurde. Keine Stunde gab es, in der ſie nicht 
daran gedacht. Die Wunde ſchmerzte wie am erſten 
Tag. Nie würde ſie ſich ſchließen, denn nie würde ſie 
aufhören, den zu lieben, der ihr dieſes Schwerſte 
angetan. | 

Wie einſam er jetzt wohl war! Mahnende, vor- 
wurfsvolle Stimmen erhoben ſich in ihrem Innern, 
die fie wegen ihrer Unverſöhnlichkeit anklagten. Mehr, 
als er ihr entgegengekommen, konnte er nicht, ohne 
ſeiner Manneswürde etwas zu vergeben. Er war 
friedlos und freudlos geworden. 

Unwillkürlich ſeufzte fie tief auf. 

Sie ſaß vor der Terraſſe, an der mit wildem Wein 
bewachſenen Wand und blickte wehmütig vor ſich hin. 
Unter vorſichtig näher kommenden Schritten knirſchte 
leiſe der Kies auf dem Wege. Adrian war es. 
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„Hoheit!“ Sie legte die Hand auf das klopfende 
Herz und ſtarrte ihn an. 

„Hier finde ich Sie endlich, Jolantha!“ ſagte er 
leiſe. „Ich habe Sie ſchon im ganzen Garten geſucht, 
und drunten am See glaubte ich Sie beſtimmt zu 
finden.“ Sie hörte wohl die Enttäuſchung in ſeiner 
Stimme — und einen heimlichen Wunſch. „Ach, 
Jolantha, ich habe Ihnen ja fo viel zu ſagen —“ 

„Um dieſe Zeit? Zetzt darf ich Hoheit nicht mehr 
anhören. Morgen, übermorgen —“ 

Sie ſchickte ſich zum Gehen an. 

Doch er vertrat ihr den Weg. „Bis Sie fort ſind, 
Jolantha? Sie wollen mir entſchlüpfen. Ich weiß alles. 
Meine Mutter iſt ſehr böſe über Ihre Abſicht, uns zu 
verlaſſen.“ 

„Wüßte ſie den Grund, würde ſie mich noch heute 
haben gehen laſſen.“ 

„Jolantha, Sie ſind grauſam!“ 

„Nein, Hoheit, nur vernünftig.“ 

Er faßte nach ihrer Hand. „Jolantha, ſo hören Sie 
mich doch an! Morgen weichen Sie mir wieder aus — 
und dann ſind Sie fort!“ 

Angſtlich glitten ihre Blicke über das Haus. Dunkel 
lag es da. In Villa „Seefrieden“ ging man früh zur 
Ruhe, weil der Tag zeitig begann. 

Er war ihren Blicken gefolgt. „Wir ſind ungeſtört, 
Jolantha,“ ſagte er leiſe. 

„Was wollen Sie noch, Hoheit? Ich hab' Ihnen 
doch ſchon geſagt, daß —“ | 

„Das war ja alles Unſinn! Wenn Sie Altorf wirk- 
lich liebten, dann wären Sie doch noch bei ihm! Und 
er liebt Sie auch nicht, ſonſt würde er Sie längſt ge- 
holt haben! Oie Frau, die ich liebe, die laſſe ich nicht 
von meiner Seite. Zm ſicherſten Verſteck wüßte ich 
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ſie zu finden. — Und Sie ſind jetzt frei von ihm. — — 
golantha — und ich liebe dich! Hab' doch Erbarmen! 
Die Sehnſucht nach dir verbrennt mich!“ 

Er fiel vor ihr nieder und barg ſein Geſicht in ihren 
Kleiderfalten. 

Sie legte die Hand auf ſeinen dunklen Kopf. Er 
tat ihr leid. „Hoheit, es kann doch nicht ſein! Beſinnen 
Sie ſich doch!“ ſagte fie weich. „Denken Sie an Ihre 
Mutter!“ 

„Meine Mutter will nur mein Glück, und das biſt 
du, Jolantha, das iſt dein Mund, deine Augen, dein 
Haar, du ſüße Frau!“ 

„Ob die Frau Prinzeſſin ebenfalls in mir Ihr 
Glück ſieht, das bezweifle ich ſehr.“ 

„Ich werde ſie davon überzeugen. Denn du biſt 
die einzige Frau, Jolantha, die ich heiraten kann. Ich 
werde um dich kämpfen, und fie muß nachgeben —“ 

„Wollen Sie noch mehr Opfer von Ihrer Mutter 
verlangen, Prinz Adrian, als ſie Ihnen ſchon gebracht 
hat?“ fragte ſie eindringlich. „Das Leben Ihrer 
Mutter iſt bisher nur ein Leben für Sie geweſen. 
Sie hat Ihnen mehr geopfert, als Sie ahnen. Sie hat 
auf ein neues Glück verzichtet — um Fhretwillen, 
Prinz Adrian. Schweigend brachte die Mutter dem 
Kinde dieſes ſchwerſte Opfer, und nun iſt es an Ihnen, 
ſich auch einmal erkenntlich zu zeigen. Auch die Mutter- 
liebe hat ihre Grenzen, und hier, mein Prinz, beginnt 
Ihre Pflicht. Ein ſolches Opfer können Sie nicht von 
Shrer Mutter verlangen, daß fie eine geſchiedene 
Frau als Tochter anerkennt. Bekämpfen Sie alſo 
Ihrer Mutter zuliebe Ihre unſelige Neigung, die ihr 
nur Kummer bereiten würde! — Und was nützt es 
Ihnen, wenn Sie ſich ein Weib ertrotzen, das mit einem 
leeren, toten Herzen an Ihrer Seite lebt? Eines Tages 
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würde Ihnen dieſe Erkenntnis eine ſchwere Enttäuſchung 
bringen — — — und Sie hätten nichts dafür ein- 
getauſcht, daß Sie das zärtlichſte, beſte aller Mutter- 
herzen bis in den Tod betrübt und die ſeltene Har- 
monie Ihres Zuſammenlebens zerſtört hätten.“ 

Sie hatte mit beſchwörender Stimme geſprochen. 
Ihr weißes Geſicht trug einen faſt überirdiſchen Aus- 
druck, als ſie ihm jetzt die Hand entgegenſtreckte. 

„Nicht wahr, Prinz Adrian, Sie ſehen ein, daß ich 
recht habe? Und Sie werden dieſe Stunde zwiſchen 
uns vergeſſen, damit ich nicht auf Ihre Freundſchaft 
und die Liebe der Frau Prinzeſſin verzichten muß, 
die mir ſo wertvoll ſind — das einzige, was ich noch 
habe!“ 

„Eben darum, FJolantha! An meinem Herzen 
ſollten Sie alles vergeſſen, was Sie Trübes erfahren.“ 

„Nein, Prinz Adrian, Sie müſſen ein Weſen zur 
Seite haben, das noch ein unbeſchriebenes Blatt iſt, 
das Ihnen viel, viel Liebe entgegenbringt und Zärt- 
lichkeit, deſſen Herz Sie allein ausfüllen! — Das alles 
kann ich Ihnen nicht geben. Ich habe abgeſchloſſen 
mit meinem Leben. Zu viel hab' ich gelitten. Ich bin 
müde geworden.“ 

Er nahm ihre Hände und drückte ſie gegen ſeine 
Augen. „Jolantha, o Jolantha — nach dir kann ich 
keine andere mehr lieben. Alle würde ich an dir meſſen, 
mit dir vergleichen — und keine würde dich erreichen. 
Du biſt wert, eine Königskrone zu tragen — und mich 
haſt du ſo arm gemacht!“ Er küßte in heißer Inbrunſt 
ihre beiden Hände. 

Vorwurfsvoll ſah ſie ihn an. „Das ſagen Sie, 
Prinz Adrian, der Sie eine ſo gütige Mutter haben! 
Und Ihre Kunſt? Sie find nicht arm! Und Sie werden 
reich, wenn Sie einem Beruf leben, der Ihre ganzen 
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Kräfte erfordert. Denken Sie einmal darüber nach. 
Sie werden Ihre Mutter erfreuen und ſich ein be- 
friedigtes Daſein ſchaffen! — — — Gute Nacht, 
Prinz Adrian!“ 

Er ſtand noch immer, als fie längſt im Hauſe ver- 
ſchwunden war. 

Mit einem tiefen Seufzer wandte er ſich endlich 
und ging zurück in den Garten, nach dem See; die 
laue Nachtluft ſtrich um ſein erhitztes Geſicht. 

Vorſichtig trat da jemand von der Galerie zurück, 
die im erſten Stockwerk rund um das Haus lief. Es 
war die Prinzeſſin in einem leichten ſeidenen Schlaf- 
rock. Die Hitze hatte ſie nicht ſchlafen laſſen. Sie war 
wieder aufgeſtanden und hatte ſich an die offene 
Schlafz immertür geſetzt. Da hatte fie Schritte und 
halblautes Sprechen gehört. Sie beugte ſich vor und 
ſah ihren Sohn mit Zolantha im Geſpräch. Eine be- 
klemmen de Unruhe erfaßte fie. Die üppig blühenden 
Blumen in den Käſten, der rankende wilde Wein ver- 
bargen ſie vor jedem Blick — ſie ſah über die Galerie, 
um beſſer hören zu können. Vor Überrafchung ftodte 
ihr beinahe der Herzſchlag — in leidenſchaftlichen Liebes- 
worten warb ihr Sohn um Solantha Altorf! 

Geſpannt lauſchte ſie jetzt auf deren Erwiderung. 
Sie hielt den Atem an, damit ihr kein Wort verloren 
ging, und reglos blieb ſie, bis ſie den Sohn einſam 
und traurig wieder in den Garten zurückgehen ſah. 

Mein Gott, wenn fie das geahnt hätte! Das alſo 
war der Grund, weshalb Zolantha fie verlaſſen wollte! 

War fie denn blind geweſen, daß ſie von des Sohnes 
Liebe nichts gemerkt? 

Wie nahe war ihrem Haufe ein Unheil gewefen, 
von dem ſie nichts geahnt! 

Ein befreiender Atemzug hob ihre Bruſt, und ſie 
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mußte die junge Frau bewundern, die ohne Beſinnen 
ausſchlug, was tauſend andere mit heißer Freude 
jubelnd genommen hätten. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Zolantha war überraſcht, mit welcher wahrhaft 
mütterlichen Herzlichkeit und Wärme ihr am anderen 
Tage die Prinzeſſin begegnete. Sie hatte ſich ein wenig 
gefürchtet. Mit Tränen in den Augen ſtammelte ſie: 
„Hoheit verzeihen mir alſo! Ich weiß, daß ich launen- 
haft und undankbar erſcheinen muß —“ 

„Sie nicht, mein liebes Kind, dazu kenne ich Sie 
zu gut! Am Montag kommt meine gute Ruge wieder. 
Ich habe ihr geſchrieben, und Sie können alſo reiſen. 
Gefällt es Ihnen draußen nicht mehr, ſo kommen Sie 
ruhig wieder. Daß Sie bei mir ſtets ein Zuhauſe 
finden, brauche ich Ihnen wohl nicht erſt zu ſagen!“ 

Dankbar küßte Zolantha ihr die Hand. Die Worte 
fehlten ihr, zu ſagen, was ſie bewegte. 

Aufmerkſam beobachtete die Prinzeſſin ihren Sohn, 
und da ſah ſie ſeine heißen Augen, mit denen er die 
junge Frau faſt verſchlang, bemerkte deren leiſe Ab- 
wehr. Alles das war alſo früher ſchon geweſen, und 
es war ihr entgangen. An das Nächſtliegende hatte ſie 
nicht gedacht. Jolantha in ihrer zarten Schönheit 
mußte doch jeden Mann entflammen, der nicht ganz 
empfindungslos war. Und ihren Sohn mit ſeiner 
leicht begeiſterten Künſtlerſeele um ſo mehr, da er genug 
Gelegenheit hatte, auch die Anmut ihres Weſens zu 
beobachten und ihre Güte kennen zu lernen. 

Aber kein Wort, nicht die leiſeſte Andeutung deſſen, 
was ſie wußte, kam über ihre Lippen. 
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Jolantha packte ihre Sachen. Fräulein v. Ruge 
hatte geſchrieben, daß ſie Montag eintreffen würde. 
Am Dienstag wollte Jolantha dann abreiſen, zunächſt 
nach Blankenburg zu Tante Cöleſtine. Es wurde ihr 
ſchwer, nochmals dort Zuflucht zu ſuchen, doch wegen 
der Prinzeſſin mußte ſie dieſes Reiſeziel wählen. 

„Zwei Briefe für Sie, Frau Jolantha.“ Die Prin- 
zeſſin hatte eben die Poſttaſche geöffnet und gab der 
jungen Frau die an ſie gerichteten Schreiben. 

Den einen Brief mit der Handſchrift Frau v. Reinckes 
legte Zolantha beiſeite, weil fie erſt den leſen wollte, 
der vom Oberſt v. d. Heyden kam, deſſen ſchwer lejer- 
liche Schrift ihr ſehr in der Erinnerung war. Was wollte 
denn der von ihr? 

Mit einem leichten Unbehagen öffnete fie den Um- 
ſchlag. Sie überflog die Zeilen. In Entſetzen weiteten 
ſich ihre Augen. Dann brach ſie mit einem erſchütternden 
Wehelaut zuſammen — ſo jäh, ſo unvermittelt traf 
ſie der Inhalt des Schreibens. 

Liebreich neigte ſich die Prinzeſſin zu der Faſſungs- 
loſen. Mit einer matten Gebärde ſtreckte ihr die 
junge Frau das Briefblatt hin. 

„Wenn Frau v. Altorf ihrem todkranken Mann 
noch eine Wohltat erweiſen will, dann möge ſie daran 
denken, wo ſie von Rechts wegen hingehört und ſoll 
ihren törichten Groll vergeſſen und ſich auf ihre Pflicht 
beſinnen! 

Heinrich v. Altorf hat das nicht um fein Weib ver- 
dient, daß es ſeinem Schmerzenslager fernbleibt! 

Er hat ſich um Ihre Ehre geſchlagen, Jolantha 
v. Altorf, und dafür liegt er auf den Tod ver— 
wundet. 

Ich kann es nicht mehr mit anhören, wie er nach 
Ihnen ruft! 
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Senden Sie mir ein Telegramm, ob und wann 

Sie kommen. Ich werde Sie erwarten. 
Ergebenſt 
| Karl v. d. Heyden.“ 

Das war ganz der Oberſt — hart, erbarmungslos, 
ohne Schonung. Zn tiefem Mitleid blickte die Prin- 
zeſſin auf die junge Frau, die von Schauern des Ent- 
ſetzens geſchüttelt wurde. Liebreich legte ſie den Arm 
um deren Schultern und ſprach ihr tröſtend zu. „Leſen 
Sie doch den anderen Brief. Vielleicht iſt es nicht ganz 
ſo ſchlimm.“ 

Solantha ſchlug die Hände vor das Geſicht. Hörte 
ſie wohl, was ihr die Prinzeſſin jetzt vorlas, die das 
Schreiben Frau v. Reinckes geöffnet hatte? 

„Meine liebe Frau v. Altorf, 
es iſt ja kein Geheimnis geblieben, daß Sie ſich leider 
von Ihrem Manne getrennt haben. Zch habe ſchon 
viele Tränen darum geweint und hab' mich fo oft ge- 
fragt, wie konnte das denn nur möglich ſein? 

Was auch immer der Grund ſein mag, ſo ſchwer 
kann er aber doch nicht ſein, daß Sie jetzt nicht alles 
vergeſſen und zurückkommen. Denn Ihre Anweſenheit 
iſt dringend notwendig, Frau Jolantha. — Herr v. Al- 
torf iſt krank, ſchwer krank. Sie müſſen es erfahren. 
Man hat es Ihnen wohl noch nicht mitgeteilt, denn 
ſonſt wären Sie doch ſicher da, wie ich Sie kenne. 
Ich bin ſehr traurig, daß ich es fein muß, die Ihnen 
ſo wenig Erfreuliches ſchreibt. Wer ſonſt aber würde 
es tun? Herr v. Altorf iſt von Leutnant v. Reinach 
im Duell verwundet worden. Reinach war ſchon länger 
in ſehr gereizter Stimmung, weil er nach dem Manöver 
verſetzt wird. Anſtatt den wahren Grund einzuſehen, 
daß es auf Veranlaſſung des Herrn Oberſt geſchieht 
— infolge von deſſen unerquicklichen Familienverhält- 
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niſſen, denn Frau v. d. Heyden iſt feit einiger Zeit 
fort, und zwar wohl für immer — anſtatt alſo hierin 
die Urſache zu ſuchen, gibt er Herrn v. Altorf die 
Schuld. 

Und vor wenigen Tagen, als die Herren im Kaſino 
ſaßen, brach er einen Streit vom Zaune, zog Sie, 
teure Frau Jolantha, mit hinein. Ich muß es Ihnen 
ſagen, ſo ſchwer es mir wird — er ſprach in wenig 
reſpektvoller Weile von Ihrem Fernſein, von Ihrem 
Aufenthalt bei der Frau Prinzeſſin und dem Prinzen 
Adrian. — Genug, Herr v. Altorf forderte dafür Ge- 
nugtuung. Im Duell wurde Leutnant v. Reinach 
ſchwer am Kopfe verwundet, Herrn v. Altorf trug 
man für tot vom Platze. Der Schuß hatte die Lunge 
geſtreift. Doch der Arzt gibt die Hoffnung nicht ganz 
auf, ihn dem Leben zu erhalten. Der Oberſt weicht 
kaum von ſeinem Lager. Wie um einen Sohn iſt er 
für ihn beſorgt. 

Kommen Sie ſo ſchnell als möglich! In ſeinen 
Fieberphantaſien ruft Herr v. Altorf ſtändig nach 
Ihnen. Ihre Gegenwart wird Wunder wirken. Kom- 
men Sie ſofort! 

In herzlicher Zuneigung 

Ihre 
Maryla Reincke.“ 

Mit verſagender Stimme hatte die Prinzeſſin zu 
Ende geleſen. Das Schickſal dieſes von ihr hoch- 
geſchätzten Mannes ging ihr ſelbſt zu Herzen. 

And ſie ſah den ſtarren, tränenloſen Schmerz der 
jungen Frau. „Wenn ſie doch weinen wollte!“ dachte 
ſie erſchüttert. 

Es gibt Menſchen, die in ihrem Jammer allein 
ſein müſſen, denen jedes noch ſo gut gemeinte Wort 
eines anderen zur Qual wird. Die Prinzeſſin fühlte, 
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daß ſie hier überflüſſig war. Sie ſtand leiſe auf und 
entfernte ſich. 

Adrian begegnete ihr im Hauſe, als ſie gerade 
den Diener mit einem Telegramm an den Oberſten 
fortſchickte. 

„Was iſt dir, Mama?“ fragte er, als er das ver- 
ſtörte Geſicht der Mutter gewahrte. 

Sie ſagte ihm Beſcheid. „Ich werde Zolantha 
ſelbſt zu ihrem Manne bringen,“ fügte ſie hinzu. 

„Warum dem Schickſal vorgreifen wollen, wenn 
ſie ſich doch von Altorf getrennt hat?“ 

„Spricht das mein Sohn?“ Mit einem durch- 
dringenden Blick ſah ſie ihn an, daß er verlegen die 
Augen niederſchlug. „Sch betrachte es als Fügung, 
daß die beiden, die zuſammengehören, ſich wieder— 
finden. — Wenn es nicht ſchon zu ſpät iſt!“ ſetzte ſie 
leiſe hinzu. „Ich bete zu Gott, daß er ihr erhalten bleibt.“ 

Er wollte fortſtürzen. 

„Bleibe hier, Adrian!“ ſagte ſie heftig. „Laſſe 
Jolantha jetzt allein!“ 

Sie ſelbſt ging nach einiger Zeit wieder zu der un- 
glückſeligen Frau. Sie fand fie mit dem gleichen, 
förmlich erſtarrten Geſicht, die Arme über den Tiſch 
geworfen, die Augen mit erloſchenem Blick auf eine 
Stelle geheftet — ein Bild troſtloſen Jammers. 

Leiſe legte die Prinzeſſin die Hand auf ihre Schulter. 

Da durchlief ein krampfhaftes Zittern ihre Geſtalt. 
„Heinrich — Heinrich!“ wimmerte ſie, und dann 
ſchrie ſie förmlich: „Ich will zu meinem Manne! — 
Um mich ſtirbt er, und ich habe ihn —“ 

„Das ſollen Sie, Jolantha, und ich will Sie be- 
gleiten. Kommen Sie. In einer Stunde fahren wir. 
Sie müſſen ſich jetzt fertig machen.“ 

Da fiel Zolantha vor ihr nieder und drückte ihre 
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bebenden Lippen auf ihre Hand. Laut betete ſie: 
„Lieber Gott, gib, daß er geſund wird! Strafe mich 
nicht ſo hart für meinen Trotz! Sieh meine Reue — 
ich will ja alles tun, nur erhalte ihn, laſſe ihn 
leben!“ | 

Mit naffen Augen wandte ſich die Prinzeſſin ab. 
„Gott iſt barmherzig, Folantha! Wir dürfen hoffen! 
Solange Leben iſt, iſt auch Hoffnung!“ 

Adrian half den Damen in den Wagen. Mit 
ſchmerzlichem Blick ruhten feine Augen auf der ge- 
liebten, nun für immer verlorenen Frau. Wenn er 
noch eine ſchwache Hoffnung gehabt, ſie zu erringen — 
angeſichts dieſes todblaſſen Geſichts mußte er ſie 
aufgeben. 

Er wußte, das war ein Abſchied für immer. 

Gleichgültig, abweſend blickte ſie über ihn hinweg, 
als er ihr die Hand küßte. Sprechen konnte er nicht. 
Die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. 

In ernſtem Geſpräch ſtand Oberſt v. d. Heyden 
mit Reindes vor der Tür von Altorfs Haus. Er hielt 
das Telegramm der Prinzeſſin in der Hand, ſah nach 
der Uhr und erwog die Möglichkeit, daß man die 
Damen jeden Augenblick erwarten könne. 

Da kam in ſchneller Fahrt ein vollſtändig mit Staub 
bedeckter Kraftwagen daher, hielt in ganz kurzer Ent- 
fernung vor dem Hauſe, und zwei Damen ſtiegen aus. 

Die Ältere ſtützte die Jüngere. „Mut, Jolantha!“ 
flüſterte die Prinzeſſin. „Wir ſind ja jetzt am Ziel!“ 

Der Oberſt und Reindes eilten ihnen entgegen 
und begrüßten ſie. 

„Wie geht es?“ fragte die Prinzeſſin. 

Angſtvoll hingen Zolanthas Blicke an den Ge— 
ſichtern der drei. Der Herzſchlag ſetzte ihr beinahe 
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aus, und krampfhaft preßte ſie Frau v. Reinckes Hand, 
die neben ſie getreten war. 

Der Oberſt zuckte die Achſeln. „Es iſt noch das- 
ſelbe, Hoheit,“ ſagte er. „Es iſt gut, daß Frau v. Al- 
torf da iſt.“ 

Sie gingen alle zuſammen ins Haus, und während 
die Prinzeſſin ſich von den Herren ausführlichen Be- 
richt erſtatten ließ, führte Frau v. Reincke Jolantha 
nach ihrem Zimmer. Überall im Haufe waren Deden 
und Läufer gelegt, um möglichſte Stille zu erzielen. 

Jolantha konnte ſich kaum noch auf den Füßen 
halten. Wie im Fieberfroſt ſchlugen ihr die Glieder. 
„Ich will ſofort zu meinem Manne!“ ſtieß ſie hervor. 

„Nicht jetzt. Der Arzt iſt bei ihm. Er wird Sie 
holen.“ ö 

Frau v. Reincke war ihr beim Ablegen behilflich. 
Die Fenſter im Zimmer waren weit geöffnet, friſche 
Blumen dufteten darin. Es war, als ſei ſie gar nicht 
fort geweſen. 

„Ich wußte doch, daß Sie kommen würden. Auch 
bin ich jeden Tag hier geweſen, weil ich glaubte — 
wegen des Arztes und des Herrn Oberſten. Die Dienit- 
boten ſind trotz allem guten Willen doch nicht ſo zu— 
verläſſig. — Sie verzeihen mir doch?“ 

„Ich Ihnen verzeihen! Nie kann ich Ihre Güte 
vergelken!“ 

„O ſtill, ſtill — nun iſt's jg gut, und Sie ſind da! 
— gebt ruhen Sie ein wenig. Noch find wir über- 
flüſſig. Doktor Saſſen weiß Beſcheid — wir dürfen 
nicht ſtören.“ | 

Nach einer Viertelſtunde kam der Arzt. Zolantha 
wankte ihm einige Schritte entgegen. An ihren aus- 
geſtreckten Händen hielt er die halb Ohnmächtige feſt. 

„Darf ich ihn ſehen?“ hauchte ſie. 
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Er geleitete ſie nach dem Krankenzimmer. Durch 
eine kleine Spalte der Tür durfte fie bineinbliden, 
Eine Lampe mit grünem Schirm verbreitete einen 
ſchwachen Lichtſchein. Kaum konnten ihre umflorten 
Augen die Umriſſe der Männergeſtalt auf dem breiten 
Bette ſehen, an dem eine Krankenpflegerin ſaß. 

Der Arzt fühlte die zarte Frau an ſeinem Arm 
erbeben. Er zog ſie ſchnell von der Tür fort, da er 
einen lauten Schmerzensausbruch fürchtete. 

„Ich will zu ihm!“ N 

„Nein, das geht jetzt nicht. Bei Schweſter Luiſe 
iſt der Kranke in den beſten Händen. Und Sie müſſen 
erſt ruhen von den Anſtrengungen Zhrer tollen Fahrt.“ 
Er führte die Widerſtrebende in ihr Schlafzimmer 
zurück und bedeutete Frau v. Reincke durch einen Blick, 
auf Jolantha zu achten. 

Als die Prinzeſſin kam, um ſich zu verabſchieden, 
fand ſie die junge Frau zitternd auf ihrem Stuhle. 
In nervöſem Spiel zupften ihre Finger an dem Taſchen⸗ 
tuch. 

„Faſſen Sie ſich, Jolantha! Sie haben ſich bis jetzt 
ſo tapfer gezeigt! — Schlafen Sie jetzt!“ 

„Schlafen — ich?“ Sie hob die heißen, trockenen 
Augen zu der Sprechenden und ſchüttelte langſam 
den Kopf. 

„Verſuchen Sie es, Jolantha! Der Tag morgen 
ſtellt große Anforderungen an Sie. Morgen bin ich 
noch hier, und dieſe Nacht wird Frau v. Reincke bei 
Ihnen bleiben. — Gute Nacht, Jolantha!“ 

Sie küßte Zolantha herzlich und ging ſchnell hinaus. 
Der ſchweigende, tränenloſe Fammer der jungen Frau 
packte ſie tief. 

Die Nacht ging hin — eine lange, traurige Nacht. 
In ein Glas Waſſer, das Zolantha ſich erbeten, hatte 
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der Arzt ein leichtes Schlafpulver getan, ſo daß ihr 
übermüdeter Körper wenigſtens etwas Ruhe bekam. 

Schweigend ſaß Frau v. Reincke neben ihrem Bett, 
ihre Hand feſthaltend und leiſe ſtreichelnd, bis endlich 
der Schlummer die müden Augenlider ſchloß. Dann 
legte ſie ſich ſelbſt zu kurzer Raſt auf den Diwan. 

Sie konnten ja doch nichts helfen in dem Kampf, 
der, nur wenige Räume von ihnen, um ein Leben ging. 

Still, erbittert kämpfte der Arzt, der nicht von dem 
Lager des Kranken wich, während in einem anderen 
Zimmer zwei Mämner ſaßen und warteten — der 
Oberſt und der Major Reincke. 

Gegen Morgen, als im Oſten der junge Tag däm- 
mernd emporſtieg, kam der Arzt zu den beiden. Er- 
ſchöpft ſetzte er ſich und wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn. In einem Zuge leerte er das Glas, das ihm 
der Oberſt mit ſchwerem Portwein gefüllt. Die Zunge 
klebte ihm am Gaumen. 

In banger Frage ruhten die Augen der Männer 
auf ihm. Laut wagten ſie die Frage nicht zu tun, 
die ihre Herzen bewegte. 

Schweigend, wie er gekommen, ging er wieder 
hinaus. Er konnte nicht ſprechen. 

In ſtummer Angſt ließ er die beiden zurück, die nun 
ſchon die dritte Nacht hier ſaßen und warteten. 

Strahlend war die Sonne aufgegangen. 

Jolantha ſchreckte auf von dem hellen Licht in ihrem 
Zimmer. Sie mußte ſich beſinnen, wo ſie war. Und 
dann kam mit einem Male wieder die Erinnerung an 
das Entſetzliche. Sie ſah Frau v. Reincke in ihren Klei- 
dern ſchlafend auf dem Diwan liegen. Haſtig ſprang 
ſie aus dem Bett, wuſch ſich und lief hinaus. 

Fremd kam fie ſich vor im eigenen Haufe. Sie 
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gehörte ja nicht mehr hierher, wo fremde Menſchen 
für ſie ſchalteten und walteten. 

Vor der Tür des Krankenzimmers blieb ſie ſtehen. 
Sie legte das Ohr daran, um zu hören, was drinnen 
vorging. 

Mit überwachtem Geſicht geſellte ſich der rn 
ihr zu. 

„Sie ſchon hier, Herr Oberſt?“ 

„Frau v. Altorf, ich warte auf den Doktor.“ Er 
faßte ſie am Arm. „Jetzt — wenn die Tür ſich öffnen 
wird, dann —“ 

Er brach kurz ab. Seine Stimme klang rauh. Er 
klemmte die Unterlippe zwiſchen die Zähne. 

Jolantha ſank auf den nächſten Stuhl. Zn ſtiller 
Verzweiflung krampfte ſie die Finger ineinander, biß 
ſich auf die Knöchel. Sie trug ja die Schuld an allem. 
Wenn ſie nicht davon gegangen wäre in törichtem 
Hochmut, in verblendetem Stolz, dann läge er nicht 
auf dem Siechenbett, dann hätte er nicht nötig ge- 
habt, ſich für ihre Ehre zu ſchlagen, die ihn ja im Grunde 
nichts mehr anging. 

Diefe Selbſtvorwürfe quälten fie bis zum Wahn. 
ſinn. Sie — ſie allein trug die Schuld! Der Gedanke 
hatte ihre Sinne beherrſcht auf der langen, tollen 
Fahrt. 

Reue und ſehnſüchtige Frauenliebe erfüllten ſie 
ganz. Sie ſehnte ſich verzweifelt nach einem erkennen 
den, verzeihenden Blick. 

„Mein Gott, laſſe ihn nicht ſterben!“ murmelten 
ihre blaſſen, bebenden Lippen. 

Der Mann, der mit ihr wartete, ſagte nichts. Ohne 
Mitleid betrachtete er die gebrochene, von Angſt und 
Sorge und Reue gefolterte Frau. Er dachte dasſelbe 
wie ſie: Sie trug die Schuld! Die größere aber trug 
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ſein Weib! Denn durch Leonie war all das Unheil 
über dieſes Haus gekommen. Und deshalb fühlte er 
die Verpflichtung, ſo viel in ſeinen Kräften ſtand, 
gutzumachen. 

Die Tür ging auf. Doktor Saſſen ſtand auf der 
Schwelle. Zwei Augenpaare hingen an ihm. 

Sein überwachtes Geſicht zeigte ein Lächeln, 
einen faſt leuchtenden Ausdruck. Und dann nickte er. 

„Gerettet?“ Der Oberſt war es, der das Wort 
rauh hervorſtieß. 

Als Antwort wieder nur ein Nicken. 

Da griff die Frau mit einem tiefen Seufzer, der 
wie ein Schluchzen klang, nach ſeiner herabhängenden 
Hand und preßte ihre Lippen darauf. Sie konnte nicht 
ſprechen. 

Dann brach ſie ohnmächtig zuſammen. 

Von nun an teilte ſich Jolantha mit Schweſter 
Luiſe in die Pflege des Kranken. 

Begleitet von den heißeſten Dankesworten der 
jungen Frau war die Prinzeſſin Chlodwig wieder ab- 
gereiſt in dem befreienden Gefühl, daß hier nach 
menſchlicher Vorausſicht alles gut werden würde. 

Aber das Herz wollte Jolantha ſchier vor Sammer 
brechen, als ſie zum erſten Male an das Lager ihres 
Gatten trat. 

Ein mahnender Händedruck der Schweſter erinnerte 
ſie, ſtark zu ſein und den Schmerz in ſich zu verſchließen. 
Die geringſte Unvorſichtigkeit und Aufregung konnte 
von den verhängnisvollſten Folgen begleitet jein, 

Es war, als wirke ihre Gegenwart Wunder. Der 
Kranke kannte ſie nicht. Apathiſch, mit geſchloſſenen 
Augen lag er da. Aber wenn ſie bei ihm war und ihre 
kühle, weiche Hand über ſeine Stirn ſtrich, war es ihr, 
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als ob er lächle, als ob ein Ausdruck von Freude ſich 
über ſein Geſicht breite. ö 

So vergingen die Tage. Und jeder Tag brachte 
einen Fortſchritt in der Geneſung. 

Altorf lag jetzt oft mit klaren, offenen Augen da, 
und es war, als ſinne er über etwas nach. Er blickte 
immer nach der Tür, als erwarte er jemand, und 
er war enttäuſcht, wenn dieſer Jemand nicht kam. 

Solantha hatte er noch nicht geſehen. um die Auf; 
regung zu vermeiden, die ihm noch ſchädlich fein konnte, 
zeigte ſie ſich nicht mehr im Krankenzimmer. Nur 
nachts, wenn er ſchlief, wachte ſie an ſeinem Lager. 

Und jeder ihrer Gedanken galt dem über alles ge- 
liebten Mann, war ein Gebet für ſein Glück und ſeine 
Geneſung, war eine Anklage gegen ſich ſelbſt, war 
Reue über ihren Starrſinn, ihre Unverſöhnlichkeit. — 
Ach, wie war das alles doch ſo nichtig, was ſie ge— 
trennt — jetzt erkannte ſie das, da das Schwerſte über 
ſie hereinzubrechen gedroht hatte. 

Wie ſtolz und überzeugt hatte ſie geſprochen: 
„Niemals kehre ich zu meinem Manne zurück!“ Und 
jetzt? Jetzt verrichtete fie Magddienſte für ihn und war 
froh, daß ſie ſeinen Schlaf bewachen durfte! 

Der Oberſt kam jeden Tag zweimal, ſich zu er— 
kundigen. Einmal ſagte er: „Sobald er ſo weit iſt, 
daß er ohne Gefahr reiſen kann, muß er fort, in eine 
andere Umgebung.“ 

„Daran hab' ich auch ſchon gedacht. Wie will ich 
froh ſein, wenn es erſt ſo weit iſt!“ 

„Sie bleiben bei ihm?“ 

Ein lichtes Rot färbte ihr blaſſes, verſorgtes Ge- 
ſicht. „Ja, Herr Oberſt — wenn er es noch will.“ 

„Das iſt ein Wort, Frau v. Altorf! Das macht 
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vieles wieder gut! Den Vorwurf kann ich Ihnen freilich 
nicht erſparen, daß Sie ſich ſchwer an Fhrem Manne 
verſündigt haben. Die ganze Lebensfreude haben Sie 
ihm genommen — um eine Lappalie!“ 

„Herr Oberſt, Sie wiſſen ja nicht —“ 

„Ich weiß alles! Altorf hat mir nichts verfchwie- 
gen. Er hat nur geſprochen, damit ich, wenn er fallen 
ſollte, die volle Wahrheit wiſſe.“ Aus feiner Bruft- 
taſche zog er einen Brief. „Den trage ich ſchon ſeit 
Wochen mit mir herum. Im Fall ſeines Todes war 
er für Sie beſtimmt. Ich habe Shnen damals dieſe 
ſeine letzten Worte nicht mitgeſchickt, weil ich wiſſen 
wollte, ob Sie ſich auch ohne das auf Ihre Pflicht 
beſinnen würden.“ 

„Ich bin gekommen, Herr Oberſt —“ 

„Ja, Frau Zolantha, es war die höchſte Zeit! — 
Was ihr Frauen aus einem Mann machen könnt —“ 

Die Frage nach Leonie ſchwebte auf ihren Lippen. 
Doch fie wagte fie doch nicht auszuſprechen. 

„Daß in meinem Hauſe ſich eine Veränderung 
vollzogen hat, werden Sie wohl auch wiſſen,“ fuhr er 
fort. „Leonie Reinach iſt wieder bei ihrer Mutter. 
Dort wird fie auch bleiben. Zch will fie nicht wieder- 
ſehen. Sie trägt die Hauptſchuld an dem Unfrieden 
in Ihrer Ehe.“ 

Sie ſah, wie ihn das Bewußtſein quälte. Leiſe 
legte fie die Hand auf feinen Arm. „Ich habe alles 
vergeſſen, Herr Oberſt — alles! Nur den einen 
Gedanken hab' ich, daß Heinrich wieder geſund 
wird!“ — 

In der Stille ihres Zimmers las ſie dann ſeinen 
Brief. 

„Mein geliebtes Weib, noch einmal nenne ich Dich 
ſo — zum letzten Male in meinem Leben! So gern 
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hätte ich Dich wiedergeſehen! Dein liebes Bild ſteht 
vor mir — ich ſehe Dich an; ich küſſe Dich! 

Wäreſt Du in dieſer Stunde an meiner Seite — 
doch nein, ſo wird es mir leichter, zu ſcheiden! Ohne 
Dich iſt mir das Leben wertlos geworden. 

Wie auch die Würfel fallen werden, nimm einen 
letzten Gruß von einem, der Dich unausſprechlich 
geliebt hat, Jolantha! 

Und Dir wünſche ich alles Glück, das die Erde 


zu geben hat! Heinrich.“ 


Die wenigen Zeilen erſchütterten ſie ſo, daß ſie in 
heiße Tränen ausbrach. Sie weinte wie noch nie in 
ihrem Leben. Und dieſe Tränen waren ihr eine Wohl- 
tat — ihr, die ſo lange nicht hatte weinen können. 

Sie drückte ihre Lippen auf das Papier. | 

„Heinrich, du — du ſollſt bei mir bleiben!“ ſchluchzte 
fie. „And ich will nur für dich noch leben!“ 

Endlich kam der Tag, an dem der Arzt ſie zu dem 
bei vollem Bewußtſein befindlichen Kranken führte. 
Dringend hatte Altorf nach ihr verlangt. Er wußte 
ja, daß ſie da war, wenn man es ihm auch vorſorglich 
verſchwiegen hatte. Er hatte ja ihre Anweſenheit ge- 
fühlt. Wie ein holdes Traumbild war fie ihm er- 
ſchienen, wenn ſie des Nachts an ſeinem Bette ſaß. 

Und heute ſtand ſie vom vollen Tageslicht um- 
floſſen vor ihm. 

Mit großen, entzückten Augen ſah er fie an. „Jo- 
lantha — meine Jolantha!“ flüſterte er mit unbe- 
ſchreiblicher Innigkeit. | 

Sie kniete vor feinem Bette und legte ihr Geſicht 
auf ſeine Hände. Heiße Tropfen fielen darauf nieder. 
Die Sprache verſagte ihr. 
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Er ſtreichelte ihr Haar. „Wie ein Traum iſt's mir, 
daß du wieder da biſt, Jolantha! Ein Wunder iſt ge- 
ſchehen — —“ 

Unter Tränen lächelnd ſah ſie zu ihm empor. „Kein 
Wunder, kein Traum iſt es, mein Geliebter! Ich 
bin da, und ich bleibe da — wenn du es noch willſt,“ 
fügte ſie leiſe und demütig hinzu. 

„Jolantha, du mein geliebtes Weib!“ 

Da neigte ſie ſich zu ihm und küßte ihn auf ſeinen 
Mund. 

Weihe lag über der Stunde, in der ſich zwei Menſchen 
wiedergefunden hatten zu neuem Leben, zu neuem 
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Der Makel. 
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N (nachoͤruck verboten.) 
E⸗ war Hochſommer, und die Sonne ſchien grell 
auf einen großen viereckigen Hof. Der war rings- 
um von Mauern umgeben, und die Mauern waren 
ſo hoch, daß ein Mann, der auf den Schultern eines 
anderen ſtand, den oberen Rand nicht zu erreichen 
vermochte. Zum Überfluß hatte der Erbauer die 
Krone mit glitzernden Glasſcherben geſpickt und die 
Fugen zwiſchen den roten Backſteinen ſo ſorgfältig 
gedichtet, daß ſelbſt die Krallen einer Katze daran ab- 
geglitten wären. 

Aus dem hartgetretenen Kies des Hofes wuchs kein 
Baum und kein Strauch; nur genau in der Mitte 
befand ſich ein runder Raſenfleck, der im Winter auf- 
geweicht und im Sommer ausgedörrt war. 

Auf dieſem Zerrbild der Natur ſtand ein alter Mann. 
Er trug blaue Uniform mit blinden Metallknöpfen, an 
der Seite hing ihm ein halblanger Säbel in lederner 
Scheide. Das Ding ſah aus, als ob es eingeroſtet 
wäre, und in dieſer Umgebung wäre das wirklich kein 
Wunder geweſen, denn das Zuchthaus von Neuſtadt 
lag ſehr weit ab vom Verkehr, und es führte nicht 
einmal eine Landſtraße vorüber. 

Am den RNaſenfleck marſchierten zehn Sträflinge. 
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Sie trugen alle den braunen Anzug der Anſtalt, ſie 
waren ohne Ausnahme barhäuptig, kahl geſchoren und 
glatt raſiert, und ſie hielten ſämtlich die Hände auf 
dem Rücken. 

So war es Vorſchrift. Ebenſo wie der genau ab- 
gemeſſene Zwiſchenraum von fünf Schritt, denn man 
wollte vermeiden, daß die Sträflinge miteinander 
redeten oder ſich Kaſſiber zuſteckten. Darum drehte ſich 
auch der alte Aufſeher langſam im Kreiſe, ſo daß der 
ganze Vorgang den Eindruck einer ſich drehenden 
Maſchine machte. 

And dies war die Freiſtunde. Die eiſerne Diſziplin 
der Anſtalt umfaßte mit ihren Klammern auch dieſe 
kurze Spanne Zeit. Zur eigentlichen Erholung im 
menſchlichen Sinn war die Freiſtunde ja gar nicht 
gegeben, ſie ſollte nur neue Kräfte für die Arbeit 
ſchaffen und die Möglichkeit zum Schlaf, ohne den auch 
der Zuchthäusler nicht auskommen kann. 

Die Einförmigkeit der Kleidung, die ſich auch auf 
die Geſichtszüge der Sträflinge übertrug, wurde an 
einer Stelle faſt unmerklich unterbrochen. Der vor- 
letzte Mann trug am Armel ein kleines gelbes Abzeichen. 
Aber das bedeutete nicht gerade eine Auszeichnung. 
In der ſtummen und ſchrecklichen Sprache dieſes Ortes 
beſagte das nur, daß der Träger zu den „Lebensläng- 
lichen“ gehörte. In dieſem beſonderen Falle war er 
ſogar ein Todeskandidat geweſen, der nur auf dem 
Wege der allerhöchſten Gnade dem Richtbeil entſchlüpft 
war. 

Draußen in der Welt hatte er den Namen Riemann 
getragen, war Schuhmacher geweſen und ſtammte aus 
dem kleinen Walddorf Gröde im äußerſten Winkel der 
Provinz. Zwiſchen dieſen Mauern hatte er nur die 
Nummer elf und außerdem die Hoffnung, noch min- 
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deſtens zwanzig Jahre zu leben, denn er war ein Mann 
in den „beſten“ Jahren. 

Nummer elf ging gerade ſo wie die übrigen, aber 
der Aufſeher hatte doch ein beſonderes Auge auf ihn. 
Die Lebenslänglichen ſind entweder ganz ſtumpf, oder 
ſie haben Mucken im Kopf. Und der Schuſter Riemann 
hatte wirklich welche, denn er behauptete ſteif und 
frech, daß er vollkommen unſchuldig an dem Morde 
ſei, der ihn hierher gebracht hatte. 

Während der drei Jahre, die er ſchon ſaß, hatte er 
ſich im ganzen viermal vorführen laſſen, um die Wieder- 
aufnahme des Verfahrens zu beantragen, und das gab 
jedesmal eine ganze Maſſe Schreiberei, denn es mußte 
doch alles richtig aufgenommen werden, und die Hin- 
weiſe auf das Unfruchtbare dieſes Beginnens halfen 
rein gar nichts. 

Es war ſchade geweſen um die Arbeit und um das 
Papier. 

„Nummer elf,“ ſagte der Aufſeher, „was haſt du 
die Ohren zu ſpitzen? Was drüben paſſiert, das geht 
dich gar nichts an.“ 

Eigentlich hatten ſie alle aufgehorcht, aber Nummer 
elf kriegte es auszubaden. Es war doch von allgemeinem 
Intereſſe, wenn ein „Neuer“ eingeliefert wurde. 

Nämlich in dem Hofe nebenan war der „Leichen 
wagen“ vorgefahren. Nicht der richtige, denn der 
wurde die „Himmelsfuhre“ genannt, und er kam nur 
ſelten. Aber ein beſonderer Witzbold — einer von der 
galligen Sorte — war für den Transportwagen auf 
die ſchöne Bezeichnung verfallen, denn ſie waren doch 
alle mehr oder minder begraben, die Lebenslänglichen, 
jedenfalls und für immer. 

Man hörte das harte Raſſeln der Räder und das 
Aufſchließen der Wagentür. Man vernahm den kurzen 
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Befehl des Beamten: „Ausſteigen!“ — und weil es 
nicht hieß: „Alle ausſteigen!“ ſo war nur einer ein- 
geliefert worden, und morgen ſtand ein „Neuer“ an 
ſeinem Platze im Arbeitsſaal. 

Es war doch eine kleine Abwechflung. 


Der Neue war jedenfalls kein Neuling. Das ſah 
man fchon an der ganzen Art und Weiſe feines Be- 
nehmens. Denn wenn einer zum erſten Male in das 
Zuchthaus eingeliefert wird, dann drückt ihm das Un- 
bekannte den Stempel der Furcht auf, und es kommt 
wohl auch ein wenig Scham hinzu. Aber dieſer hier 
— in ſeinen Papieren wurde er als Karl Hecker aus 
Thalheim bezeichnet — ſah ſich ganz frech um, und in 
feinem Geſicht ſtanden allerhand ſchlimme Leiden- 
ſchaften eingegraben. Soweit man nämlich die Züge 
unter dem wilden Vollbart erkennen konnte. 

Der Bart kam nun freilich raſch genug herunter, 
und eine halbe Stunde ſpäter ſtand in der Sträflings- 
kleidung ein etwa vierzigjähriger Mann da, deſſen 
mächtiger Gliederbau Neid und Furcht erregen konnte. 

So wurde er dem Direktor vorgeführt, um ord— 
nungsmäßig eingemuſtert zu werden. 

Herr v. Wangen war ein penſionierter Offizier, und 
man hatte ihn an dieſen ſchwierigen Poſten geſetzt, 
weil er alle Eigenſchaften dazu beſaß. Vor ſeinen 
kühlen grauen Augen gab es keine Verſtellung, gegen 
ſeinen eiſernen Willen keine Auflehnung. Aber die 
Sträflinge verehrten ihn dennoch bis zu einem gewiſſen 
Grade, weil er die Gerechtigkeit obenan ſtellte und 
ſeine unbeſchränkte Macht niemals mißbrauchte. 

Es galt ſogar als ein Vorzug in der Verbrecher- 
welt, nach Neuſtadt zu kommen. 
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Karl Hecker ſtand vor ihm und blinzelte mit den 
Augen. Er hatte es ſofort heraus, daß dieſem Manne 
nicht mit Heuchelei und ſcheinheiligem Weſen beizu- 
kommen war, und er beſchloß daher, zur Abwechſlung 
ſeine eigene Rolle zu ſpielen. Er richtete ſich gerade 
auf und ſah dem Direktor offen in das Geſicht. 

Dieſer blätterte eine Weile in den Akten und be- 
gann alsdann das Verhör. 

„Dein Name iſt Karl Hecker. Du biſt in der Kreis- 
ſtadt Thalheim geboren und vierzig Jahre alt. Du 
biſt ledig, und deine Eltern ſind längſt tot. Angehörige 
haſt du nicht. Zt das alles richtig?“ 

„Jawohl, Herr Direktor.“ 

„Dein Vater war Gerichtsdiener und gut beleu— 
mundet. Du ſelbſt haſt eine Reihe von Vorſtrafen 
erlitten. Wie kamſt du auf den ſchlechten Weg?“ 

„Durch Verführung und Leichtſinn, Herr Direktor.“ 

„Im Mai dieſes Jahres wurdeſt du wegen Einbruch- 
diebſtahls bei dem praktiſchen Arzt Doktor Berger in 
Thalheim mit einem Jahr Zuchthaus beſtraft. Die 
Tat liegt über drei Jahre zurück, du wurdeſt inzwi- 
ſchen ſteckbrieflich verfolgt. Wo biſt du geweſen?“ 

„Überall, Herr Direktor — auf der Landſtraße.“ 

„Anter falſchen Namen natürlich. Haft du ge— 
arbeitet?“ 

„Wie es kam, Herr Direktor.“ 

„Na ja — da wird wohl noch manches paſſiert ſein.“ 

Der Sträfling ſchwieg. Der Direktor hatte auch 
keine Antwort erwartet. Es mochte wohl ſehr vieles 
paſſiert ſein, was jetzt unter allerhand Namen durch 
die verſchiedenſten Akten lief. Aber man konnte nicht 
verlangen, daß der Täter ſich ſelbſt einen Strick drehte. 

„Dein Arteil fällt in den Mai, und jetzt haben wir 
Auguſt. Inzwiſchen warſt du im Krankenhauſe?“ 

1912. v. 4 
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„Jawohl, Herr Direktor.“ 

„Eigentlich ſiehſt du nicht danach aus.“ 

Karl Hecker plinkerte wieder mit den Augen. „Die 
Doktors müſſen doch wohl allerhand gefunden haben, 
Herr Direktor.“ 

„Nun gut, das geht mich nichts an. Zedenfalls biſt 
du jetzt geſund und wirſt bis zu deiner Entlaſſung im 
Mai nächſten Jahres deine Schuldigkeit tun. Die Haus- 
ordnung iſt in den Arbeitsſälen und in den Schlafſälen 
angeſchlagen. Kannſt du leſen?“ 

„Jawohl, Herr Direktor.“ 

„Kehrt!“ — 

Das war am Nachmittag, und abends um ſieben Uhr 
kam das gemeinſchaftliche Eſſen. Die Sträflinge ſaßen 
an langen Tiſchen. Oben und unten je ein Aufſeher. 
Jeder Gefangene hatte ſein Blechgefäß mit Mehlſuppe 
und dazu ein Stück ſchwarzes Brot. Geſprochen durfte 
nicht werden. 

Aber die Augen liefen herum. Das konnte die 
Difziplin nicht hindern. Sie muſterten alle den neu 
Eingelieferten, übrigens nur mit ſtumpfer Neugier, 
ohne Teilnahme. Es wurde höchſtens erwogen, was 
er „ausgefreſſen“ hatte, und wie lange er ſitzen mußte. 

Ein Lebenslänglicher war es nicht, denn er trug 
kein Abzeichen. Überhaupt war an dieſer Tafel nur 
ein einziger mit der gelben Marke. 

Zalob Niemann, der Schuſter aus Gröde. Num- 
mer elf. 

Das Walddorf Gröde lag nicht weit von der Kreis- 
ſtadt Thalheim. | 

Das wußte aber keiner von den Aufſehern. Sie 
achteten daher nicht darauf, daß die Augen von Nummer 
elf und Nummer ſiebzehn — Karl Hecker hatte dieſe 
Nummer erhalten — ineinander ruhten, ſich zuwinkten 
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und daß geheime Zeichen zwiſchen ihnen gewechſelt 
wurden, wie die internationale Gaunerſprache fie aus- 
getüftelt hat. 

„Auf welchem Schlafſaal liegſt du? Welche Bett- 
nummer haſt du? Wenn die Nacht kommt, wollen wir 
den Verſuch machen, miteinander zu reden.“ 

Auf die Nacht hoffen ſie ja alle, dieſe Elenden. 
Der Schlaf iſt ihnen nur knapp bemeſſen, und ſie haben 
jede Minute nötig, um ihre Kräfte wieder aufzufüllen; 
aber wenn es irgend möglich iſt, ſo kargen ſie ſich eine 
halbe Stunde ab, um mit den Nachbarn zu raunen. 
Wenn ſie das nicht täten, dann würden ſie wahnſinnig 
werden. Die Aufſeher wiſſen das auch, drücken ein 
Auge zu und werden ſchwerhörig, wenn es zu murmeln 
beginnt. 

Selbſt der Direktor weiß es, aber er muß ſich natür- 
lich unwiſſend ſtellen. — 

Nummer elf und Nummer ſiebzehn lagen wirklich 
auf demſelben Schlafjaal, So viel Glück hatten fie 
freilich nicht, daß ihre Betten auch nebeneinander ſtan- 
den. Aber da ließ ſich helfen. Denn als die Wache 
ihre Runde gemacht hatte — die nächſte kam erſt eine 
Stunde ſpäter — da ſchlich ſich Nummer elf zu dem 
Schlafnachbarn von Nummer ſiebzehn. Das war ein 
junger Kerl, der immer Hunger hatte. Dem bot er 
ſeine morgige Brotration an, wenn er auf eine halbe 
Stunde mit den Betten tauſchte. So ein Handel war 
ſtreng unterſagt, und wenn er herauskam, dann gab's 
Dunkel- und Lattenarreſt. Der Burſche ſchacherte daher 
ein bißchen und verlangte auch noch das Sonntags- 
fleiſch. Mit dieſem begehrten Handelsartikel kam das 
Geſchäft endlich zuſtande. 

Und nun konnten Nummer elf und Nummer fieb- 
zehn miteinander flüſtern. 
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Das ging fo leife wie ein Hauch, kaum lauter als 
das Huſchen einer Maus auf den Dielen und das Surren 
einer Fliege an den Gitterfenſtern; aber ſie verſtanden 
einander doch, und ſchließlich war das Komplott zwiſchen 
dem Einjährigen und dem Lebenslänglichen abge— 
ſchloſſen. Zuletzt ſagte Nummer elf noch: „Wenn 
ſie dir nur glauben, Karl!“ 

Nummer ſiebzehn entgegnete: „Keine Bange, 
Jakob. Ich habe viele Schinken im Salz, aber ein 
Meineid war noch nicht dabei.“ 


Am nächſten Morgen verlangte Jakob Riemann 
vorgeführt zu werden. Er wollte eine Eingabe an das 
Gericht zu Protokoll geben, und das war ſein gutes 
Recht, denn auch die Sträflinge im Zuchthaus haben 
Rechte, wenn auch nicht viele. 

Bei dem önſpektor, der dieſe Sachen zu beſorgen 
hatte, fand er üblen Empfang. 

„Das ſoll natürlich wieder ein Geſuch um Wieder- 
aufnahme des Verfahrens werden,“ ſagte der Beamte 
grämlich. „Kannſt du das denn gar nicht laſſen?“ 

„Es iſt diesmal was Richtiges, Herr Inſpektor.“ 

„Die Redensarten kennen wir. Anſtatt auf eure 
Arbeit zu paſſen, ſpintiſiert ihr die verrückteſten Ge— 
ſchichten aus, und unſereins hat die Schinderei davon. 
Iſt die Sache nicht ſchon viermal bei den Gerichten 
geweſen? Haben die Gerichte nicht ſchon viermal den 
Antrag abgelehnt? Aber das ſage ich dir: Wenn du 
nicht was ganz Neues vorbringen kannſt, dann ſetze ich 
keine Feder an.“ 

Nummer elf hatte ganz ruhig dageſtanden und die 
Rede über ſich ergehen laſſen. Machen konnte er ja 
doch nichts dagegen, und im übrigen war ſie ihm höchſt 
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gleichgültig. Was wußte denn dieſer Mann davon, 
wie einem Lebenslänglichen zumute iſt, der um N 
Freiheit kämpft! 

„Ich habe endlich den Alibizeugen,“ ſagte er halb- 
laut, denn ganz laut darf im Zuchthauſe nicht ge- 
ſprochen werden. 

Das juriſtiſche Fremdwort floß ihm ganz glatt von 
den Lippen, denn er hatte es ſchon hundertmal gehört 
und begriffen. Reden ſie doch alle von nichts weiter 
als von dieſem wichtigſten aller Beweismittel. Wer 
einen richtig gehenden Alibizeugen hat, der iſt beinahe 
ſo gut wie freigeſprochen, denn kein Menſch kann an 
zwei verſchiedenen Orten ſein, und die Herren Ver— 
brecher ſind bekanntlich nie dort geweſen, wo doch 
unzweifelhaft ein Verbrechen begangen worden iſt. 

Der Inſpektor ſpitzte die Ohren. „Das wäre! Wo 
haſt du denn den ſo plötzlich aufgegrabbelt?“ 

„Er iſt geſtern hier eingeliefert worden, Herr In- 
ſpektor. Der Arbeiter Karl Hecker aus Thalheim iſt's.“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln. „So — ſo! Da 
iſt dieſe Nacht natürlich wieder gewiſpert worden. Man 
kann euch nicht genug auf die Finger paſſen. Viel 
Staat kannſt du mit ſo 'ner Pflanze nicht machen. 
Aber aufnehmen müſſen wir's, da hilft kein Gott.“ 

Und ſeufzend tauchte er die Feder in das Tintenfaß. 


Glaubt ihr armen Schelme, deren letzte Hoffnung 
ein Geſuch um Wiederaufnahme des Verfahrens iſt — 
glaubt ihr, daß ſo eine Sache ſchnell zur Erledigung 
kommt? 

Ach nein, das tut ſie ganz gewiß nicht. 

Rechtskräftige Akten find wie ein Schrank voll alter 
Scharteken, von dem der Schlüſſel verloren gegangen 
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iſt. Es hat keinen rechten Zweck, den Inhalt nochmals 
aufzurühren, er intereſſiert keinen Menſchen, und das 
Suchen nach dem Schlüſſel iſt eine mühſelige Arbeit. 

Die Akten ſind tot. 

Venn fie nicht gerade mit dem Fallbeil ausklangen, 
ſo lebt ja freilich immerhin noch ein Menſch, der ihren 
Inhalt auswendig kennt, und der in ſeiner Zelle jedes 
Vort der Zeugenausſagen hundertmal durch den Kopf 
wälzt. Aber dieſer Menſch kommt nicht an die Ober- 
fläche, und ſeine Rede gipfelt immer wieder in der 
alten Phraſe: „Unſchuldig — unſchuldig!“ 

Dann noch eines. Unfehlbar iſt kein Richter, und 
es kommen Rechtsirrtümer vor. Aber wenn eine Sache 
nach Jahren noch einmal verhandelt wird, wenn die 
Erinnerung der Zeugen verſagt und ſchließlich ein 
kümmerliches „Nicht bewieſen“ herauskommt, dann 
hageln die Steine auf das Haupt der Richter, die den 
erſten Spruch fällten. Dann wird über Zuſtizmord ge- 
ſchrieen, und das Opfer wird zum Märtyrer geſtempelt. 

Bisweilen war's einer, vielfach aber auch nicht. 

Da iſt es begreiflich, daß die Richter, die über eine 
Wiederaufnahme beraten ſollen, zäh werden, daß ſie 
jeden Beweis dreimal in der Hand umdrehen, lieber 
mit der Lüge als mit der Wahrheit rechnen. Würde , 
das alles bedacht, die Herolde der Humanität wären 
fein ſtill, und ſie täten damit dem Verurteilten einen 
beſſeren Dienſt. 

Aber ſie wollen ja ſo oft weniger dem Verbrecher 
nützen, als der Autorität des Geſetzes ſchaden. 

So iſt es. 

Ende Auguſt hatte Jakob Riemann ſeinen Antrag 
auf Wiederaufnahme des Verfahrens zu Protokoll ge- 
geben, und erſt ſechs Wochen ſpäter, ſo um die Mitte 
Oktober, ſaßen in dem Dienſtzimmer des Landgerichts- 
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direktors Roller die drei Richter der beſchließenden 
Strafkammer beiſammen, um über das Geſuch zu be- 
raten. 

Es war immerhin ein günſtiges Anzeichen, daß ſie 
nicht ſchriftlich abſtimmten, wie das wohl bei Sachen 
geſchieht, die ſo oder ſo ganz unzweifelhaft ſind. 

Der Direktor war ſchon ein bißchen eingeroſtet und 
einſeitig. Er hatte ſeine Laufbahn bei der Staats- 
anwaltſchaft begonnen und konnte ſich nur ſchwer in 
den Gedanken eines Rechtsirrtums hineinfinden. Im 
übrigen hätte er keiner Fliege etwas zuleide getan. 

Sein Nachbar zur Rechten war der Landgerichtsrat 
Doktor Schmidt, ein feiner Ziviliſt und nur ſo beiläufig 
mit Strafſachen beſchäftigt. 

Der Aſſeſſor Müller hatte das Referat. 

Die vor ihm liegenden Akten waren dick und ver- 
ſtaubt. Hinter dem Urteil des Schwurgerichts befanden 
ſich ſämtliche Wiederaufnahmegeſuche eingeheftet und 
daneben der jeweilige ziemlich kurze Gerichtsbeſchluß, 
durch den die Geſuche regelmäßig abgelehnt wurden. 
Denn Paragraph 399 der Strafprozeßordnung fordert 
neue Tatſachen und neue Beweismittel, und ſelbſt das 
Grübeln eines „Lebenslänglichen“ iſt nicht immer im- 
ſtande, ſolche Dinge aus der Erde zu ftampfen. 

Der Aſſeſſor fragte zunächſt, ob er den Tatbeſtand 
als bekannt vorausſetzen dürfe. 

Der Direktor beſtätigte das mit einem langſamen 
Kopfnicken. Er war ſchon lange im Kollegium, und es 
gab keine größere Sache des letzten Jahrzehnts, die 
nicht in feinem Kopfe ſorgfältig regiſtriert und ver- 
ſtaut lag. 

Aber Doktor Schmidt wünſchte eingehenden Vor- 
trag. „Wenn wir ſchon mal beiſammen ſind,“ ſagte 
er, „ſo möchte ich die Sache auch genau prüfen. Denken 
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der Verurteilte auf unſere Entſcheidung warten mag.“ 

Der Aſſeſſor Müller ſchlug die Akten auf. „Da ganz 
oben,“ begann er mit einer unbeſtimmten Hand- 
bewegung nach dem Fenſter, „ſo in der Höhe von 
tauſend Meter oder noch darüber, liegt das kleine, 
einſame Walddorf Gröde. Es hat eine Oberförſterei 
und gehört zu dem Bezirk des Amtsgerichts Thalheim, 
das die Herren wohl kennen werden.“ 

„Sitzt da nicht der Kollege Wolff?“ unterbrach 
Doktor Schmidt den Referenten. . 

Dieſer nickte. „Seit fünf Fahren, Herr Rat. Es 
iſt eine Mauſefalle, denn man kommt leichter hinein 
als heraus. — Alſo da oben in Gröde wurde vor etwas 
länger als drei Jahren der Forſtwart Walther er- 
ſchoſſen aufgefunden. Es war eines jener Dramen, 
die in wild; und waldreichen Gegenden nicht ſelten 
vorkommen und doch immer wieder Anſpruch auf 
Romantik erheben. Die Situation iſt ziemlich einfach. 
Der ſtark anſteigende Weg von Thalheim nach Gröde 
macht ſehr bedeutende Biegungen, die von Fußgängern 
häufig auf Waldpfaden abgekürzt werden. Unmittel- 
bar hinter der vorletzten, etwa zehn Minuten unter- 
halb Gröde, liegt in einem Wieſengrund rechts die 
Springmühle, während ſich auf der anderen Seite der 
Landſtraße, und zwar dicht am Saum des Waldes, 
die ſogenannte Schuſterkate befindet. Zwiſchen beiden 
Anweſen iſt eine Entfernung von etwa fünf Minuten. 
In einer ſehr mondhellen Frühlingsnacht ging der 
Springmüller Zahn von Thalheim nach Gröde hinauf. 
Er hatte Geſchäfte im Städtchen abgemacht und ſich 
dann noch bei dem Gaſtwirt Timpe am Marktplatz 
aufgehalten. Als er die vorerwähnte WVegbiegung 
erreichte, war es nach feiner Uhr gerade eins. Um 
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ſchneller heimzukommen, betrat er den Richtweg, der 
durch den Wald führt und dicht neben der Schuſterkate 
wieder mündet. Auf der Mitte dieſes Pfades hörte 
er plötzlich links von ſich in einiger Entfernung einen 
Schuß fallen. Etwa eine Minute ſpäter rauſchte es 
in den Büſchen, und ein Mann ſprang quer über den 
Weg. Er trug ein Gewehr in der Hand und wurde 
bei dem hellen Mondlicht deutlich von dem Wüller 
erkannt. Es war der Bewohner der Schuſterkate, Jakob 
Riemann, unſer heutiger Antragſteller. So weit geht 
die Ausſage des Müllers und fein Eid. ch muß hier 
einflechten, daß der Springmüller Zahn ein ältlicher 
Mann und etwas ängſtlicher Natur iſt. Hieraus erklärt 
es ſich zur Genüge, daß er weder den Schuſter anrief 
noch der Richtung des Schuſſes nachging. Er beeilte 
ſich vielmehr, ſein Haus zu erreichen, und äußerte nur 
dem Mühlknappen gegenüber, daß der Schuſter wieder 
einmal auf unrechten Wegen gehe. Das letztere war 
übrigens eine ortskundige Tatſache. Am folgenden 
Morgen findet man die Leiche des Forſtaufſehers 
Walther aus Gröde. Sie lag auf einer Lichtung in 
der Nähe der Schuſterkate und wies zwei Wunden auf, 
einen Schrotſchuß in der linken Bruſt und einen Meſſer- 
ſtich im Halſe. Das Gewehr des Ermordeten war noch 
geladen, und neben demſelben lag auch die Stichwaffe. 
Es war eine blutige Schuſterahle, die zum Überfluß 
den Namen ihres Eigentümers trug — Jakob Rie- 
mann.“ 

Der Referent machte eine kleine Pauſe und blickte 
ſich um. Roller ſaß ziemlich gelangweilt in ſeinem 
Arbeitsſtuhl und betrachtete die Fingerſpitzen, während 
Doktor Schmidt ein ſehr nachdenkliches Geſicht auf- 
geſetzt hatte. 

„Es iſt begreiflich, meine Herren,“ fuhr der Aſſeſſor 
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fort, „daß die Wucht dieſer Beweiſe den Angeklagten 
erdrücken mußte. Die Tat geſchieht in der Nähe ſeines 
Hauſes, er ſelbſt wird von einem gutbeleumundeten 
Zeugen mit dem Gewehr in der Hand geſehen, ſeine 
eigene Ahle — und die hat er nicht abgeleugnet — liegt 
neben dem Opfer. Aber es kommt noch ein pſycho- 
logiſches Moment hinzu, denn die Tat iſt nicht etwa 
unter dem Geſichtswinkel eines gewöhnlichen Wald- 
dramas, nicht als Kampf zwiſchen Wilddieb und Forft- 
beamten zu betrachten. Der ermordete Forſtaufſeher 
Walther ſtellte nämlich der Tochter des Schuſters Rie- 
mann nach. Aber weil er dem Trunk ergeben war, 
wollte weder Vater noch Tochter etwas von ihm wiſſen. 
Es entſtand eine Dorffeindſchaft, und man hat gegen- 
ſeitige Drohungen gehört. Dieſe Tatſache iſt eine Haupt- 
ſtütze der Anklage. Denn man könnte ſich ja darüber 
wundern, daß ein Wilderer zuerſt feinen Gegner er- 
ſchießt und ihm hinterdrein noch die Ahle in den Hals 
ſticht. Die Anklage aber nimmt nicht mit Anrecht an, 
daß der Vorgang ganz anders geweſen iſt. Vermutlich 
hat Riemann in der Nähe feines Hauſes dem Forit- 
aufſeher aufgelauert. Er hat ihn mit der Ahle nieder- 
geſtochen, und dann erſt iſt ihm der Gedanke gekommen, 
ein Wildererdrama vorzuſpiegeln. Er holt ſein Ge— 
wehr aus dem Hauſe, ſchießt dem Toten eine Ladung 
Rehpoſten in die Bruſt und —“ 

„And läßt die Ahle neben der Leiche liegen!“ fuhr 
Doktor Schmidt grimmig dazwiſchen. „Herr Kollege, 
wenn das in der Anklage ſteht, dann bewundere ich 
die Phantaſie des Staatsanwalts. Es iſt vielleicht denk- 
bar, daß der Mörder ſeinem Opfer hinterdrein noch 
einen Fang mit dem Meſſer gibt, und daß er im Grauſen 
über die Tat die Waffe von ſich wirft; wer aber ſo 
kühl und überlegt handelt, wie die Anklage es annimmt, 
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der ſorgt auch für die Beſeitigung aller Indizien. Über 
dieſe Sache komme ich nicht hinaus.“ 

Der Referent war etwas kleinlaut geworden. 

„Sie haben ja recht, Herr Nat, es iſt eine etwas 
ſeltſame Konſtruktion. Aber der ärztliche Sachver- 
ſtändige, Doktor Berger aus Thalheim, hat die An- 
nahme der Anklage beſtätigt. Nach ſeinem Gutachten 
iſt der Forſtaufſeher Walther an dem Stich in den Hals 
geſtorben, der Schrotſchuß aber iſt aus einer ſo großen 
Nähe abgefeuert worden, daß der Täter die Mündung 
des Gewehrs faſt auf die Bruſt des anderen geſetzt 
haben muß. Überdies —“ 

Der Landgerichtsdirektor Roller hörte auf, feine 
Fingerſpitzen zu betrachten, und wendete ſich an den 
ungläubigen Landgerichtsrat. „Überdies, Herr Kollege, 
hat der Angeklagte ſelbſt gar nicht Ihre Einwendungen 
gemacht, ſondern einen ganz anderen Weg der Ver- 
teidigung eingeſchlagen. — Verzeihen Sie die Unter- 
brechung, Herr Aſſeſſor.“ 

Er lehnte ſich, ſtolz auf ſein gutes Gedächtnis, in 
den Stuhl zurück. 

Der Referent fuhr fort: „Ich komme damit auf den 
ſpringenden Punkt der heutigen Beratung. Tatſäch- 
lich hat der Schuſter Riemann ſich lediglich darauf be- 
ſchränkt, einen Alibibeweis anzutreten, der freilich von 
vornherein ausſichtslos erſchien. Er berief ſich nämlich 
auf das Zeugnis eines gewiſſen Karl Hecker aus Thal- 
heim, eines verkommenen und übelberüchtigten Men- 
ſchen, der zur Zeit der Unterſuchung verſchwunden war 
und ſteckbrieflich verfolgt wurde. Mit dieſem Menſchen 
wollte Riemann zur Zeit der Tat in einem ganz ent- 
fernt liegenden Waldrevier auf dem Anſtand geweſen 
und in ſeiner Begleitung erſt gegen Morgen heimgekehrt 
ſein. Es iſt das ja ein ſehr beliebtes Mittel von den 
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Angeklagten. Sie berufen ſich auf Zeugen, die zwar 
vorhanden, aber nicht aufzufinden ſind, und wenn auch 
die Strafkammern dieſen Trick hinreichend würdigen, 
jo fallen die Geſchworenen doch bisweilen darauf herein. 
Dem Angeklagten Riemann half es freilich nichts, er 
wurde glatt zum Tode verurteilt, und die Begnadigung 
iſt wohl nur erfolgt, weil —“ 

„Weil ſchließlich doch etwas an der Sache ſein 
könnte,“ ſagte der unverbeſſerliche Landgerichtsrat 
Schmidt. „Zit denn nun dieſer vielgeſuchte Zeuge 
endlich aufgetaucht?“ 

„Im Zuchthaus zu Neuftadt, Herr Rat — als Mit- 
ſträfling des Antragſtellers Riemann.“ 

Es war eine kleine Trumpfkarte, die der Aſſeſſor 
ausſpielte, und ſie verfehlte auch nicht ihre Wirkung. 
Doktor Schmidt, der dem Angeklagten offenbar günſtig 
geſinnt war, zog den Kopf zwiſchen die Schultern und 
machte ein bedauerndes Geſicht. 

„Das iſt freilich ſchlimm, Herr Kollege, denn die 
Ausſage eines Zuchthäuslers fällt nicht ſchwer ins Ge- 
wicht. Wenn der Mann wenigſtens ohne dieſe kaffee 
braune Tracht vor den Geſchworenen ſtehen könnte, 
dann ließe ſich noch was mit ihm anfangen, aber die 
Kerls machen ja einen gar zu miſerablen Eindruck. 
Natürlich bläſt er mit dem Schuſter in dasſelbe Horn.“ 

„Alſo ablehnen, weil es ein offenkundiges Komplott 
iſt,“ meinte der Direktor gelaſſen. 

Aber da ſtieß er doch auf Widerſpruch. „Stecken 
wir denn in der Haut der Geſchworenen?“ fuhr Doktor 
Schmidt fort. „Es kann ja ein Komplott ſein, aber das 
haben wir nicht zu beurteilen, ſondern wir haben ledig- 
lich zu prüfen, ob eine neue Tatſache beigebracht iſt, 
die die Freiſprechung des Angeklagten begründen kann. 
Beigebracht iſt ſie, denn dieſer Hecker, oder wie dieſer 
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Kerl heißt, hat das Alibi des Verurteilten beſtätigt, 
und wenn er lügt, ſo müſſen wir abwarten, ob er es 
auch unter dem Eide tut. Ich ſtimme für Wiederauf- 
nahme des Verfahrens.“ 

Der Aſſeſſor mußte entſcheiden. Er überlegte ein 
paar Sekunden, daß es für ihn und ſeine Laufbahn 
vielleicht dienlicher wäre, wenn er auf die Seite des 
Direktors fiel, denn dieſer vertrat häufig den Land- 
gerichtspräſidenten und konnte ihm je nachdem in die 
Perſonalakten ſchreiben, daß er ſich gut oder weniger 
gut für eine kollegiale Beratung qualifiziere — aber 
es waren doch nur ein paar Sekunden. 

Dann erklärte er, daß die Wiederaufnahme ſich wohl 
kaum vermeiden laſſe, wenn er auch mit dem Herrn 
Landgerichtsdirektor annehme, daß hier ein abgekartetes 
Spiel vorliege. 

Damit hatte die Sitzung ihr Ende erreicht. 

Als Müller und Schmidt das Gerichtsgebäude ver- 
ließen, ſagte der Landgerichtsrat: „Ich glaube, Herr 
Kollege, daß es keinen Beruf auf der Welt gibt, der 
eine größere Verantwortung in ſich trägt als das Amt 
des Richters. Einmal in meinem Leben hat meine 
Stimme allein über Freiheit oder Zuchthaus entſcheiden 
müſſen, und ich entſchied mich für das letztere. Sie 
waren heute in einer glücklicheren Lage.“ 


Es ſchneite. b 

Das war nicht jo wie in der norddeutſchen Tief— 
ebene, wo hie und da ein paar Flocken herunterzittern, 
und wenn Sie das Erdreich berühren, find fie ſchon zer- 
floſſen; da oben im Gebirge, über Thalheim, da ſchüttete 
Frau Holle ihren ganzen Segen aus, und es war ein 
tüchtiges Federbett voll. Durch das Tor des Städt- 
chens pfiff der Oſtwind und fegte den Marktplatz rein. 
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Dor den Häufern lag der Schnee in hohen Wällen, 
nur vor der „Traube“ wurde gekehrt, denn es war 
Mittwoch abend, und ſolange Dämmerſchoppen be- 
ſtanden haben, iſt ihnen die Mitte und das Ende der 
Woche geheiligt geweſen. 

Die Novemberdämmerung brütete ſchon über den 
Gaſſen, und Fritz Timpe, ein hagerer Mann mit ſpitzer 
Naſe, zündete die Hängelampe in der Herrenſtube an. 

Als es fünf Ahr vom Turme ſchlug, ging er an 
die Tür. 

„Annemarie!“ 

Das junge Mädchen, das auf den Ruf berein- 
kam, war die Tochter des Schuhmachers Riemann aus 
Gröde, das Kind des Zuchthäuslers. „Die Verfemte“ 
hätte man auch ſagen können, denn in engen Verhält- 
niſſen färben die Familienſchickſale weit ſtärker ab als 
in der großen Welt. Aber der Gaſtwirt Timpe hatte 
dafür geſorgt, daß es nicht ſo weit kam, er nahm das 
mutterloſe Mädchen zu ſich als Kellnerin ins Haus und 
ſtand ſich nicht ſchlecht dabei. 

Zweifler wollten ſogar behaupten, daß Fritz Timpes 
Chriſtentum ein kleines Schafskleid trüge, denn Anne- 
marie war hübſch, konnte keine Anſprüche machen und 
diente gewiſſermaßen als Aushängeſchild. Man denke 
nur: die Tochter eines „Lebenslänglichen“, und der 
Vater behauptet, daß er unſchuldig ſei! 

Wie intereſſant! 

„Annemarie,“ ſagte Timpe, „lege noch ein paar 
Stöcke in den Ofen, denn der Herr Amtsrichter ſitzt 
gerne warm — da oben in ſeiner Burg hat er immer 
zwanzig Grad. Aber mache es nicht zu arg, denn der 
Oberförſter ſchwitzt ſehr bald, und der Doktor hat zu 
viel Fett auf den Rippen. Mehr werden wohl bei dem 
Wetter nicht kommen. Aber die, die kommen gewiß!“ 
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Das Mädchen gehorchte ſtumm. Der große Rachel- 
ofen wurde von der Küche aus geheizt. Und wie ſie 
ſo am Herde ſtand und die rote Glut über ſie hin 
lohte, da hätte wohl mancher an das ſchwermütige 
Lied gedacht „Früh, wenn die Hähne krähn und die 
Sterne verſchwinden —“ 

Aber es war Dämmerzeit, und von Sternen konnte 
heute nicht die Rede ſein. 

Doktor Berger, der ſich zuerſt am Stammtiſch ein- 
ſtellte, ſagte, es würde eine ſtichdunkle Nacht, und wer 
ihn heute heraustrommelte, dem würde er den Kragen 
rumdrehen. 

Timpe holte zunächſt einen Literkrug. Den hatte 
der Doktor ſich von einer Reife nach München mit- 
gebracht, und weil das HB auf feinen Namen paßte 
— er hieß Heinrich —, ſo tat er dem Maßkrug alle 
Ehre an. | 

Berger war Junggeſelle und in den allerbeiten 
Fahren. Es ging unter den Leuten die Rede, daß er 
ſich um die Tochter des Oberförſters Eichler bemühe, 
der in Gröde ſaß und die Waldraſſe da oben in Ord- 
nung hielt. Jedenfalls aber hatte er dabei einen Kon- 
kurrenten in dem Amtsrichter Wulff, und deshalb 
konnten ſich die beiden nicht recht leiden, obwohl ſie 
jeden Mittwoch und Sonnabend ihren Dämmerſchoppen 
zuſammen tranken. 

Der Doktor ſetzte ſich in die Sofaecke. Die hatte 
bis vor kurzem noch gekracht, wenn er ſich ſetzte; aber 
jetzt war ſie ſtumm, denn es gab keine Feder mehr 
zu zerbrechen. 

„Ob der Oberförſter heute wohl kommen wird?“ 
fragte Berger. 

Fritz Timpe wußte natürlich Beſcheid. „Heute 
ſicherer als je, Herr Doktor, Er iſt auf dem Amte 
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geweſen und hat ſich natürlich mit dem Herrn Amts- 
richter wegen übermorgen beredet. Wenn die Herren 
doch ſchon zum Schwurgericht müſſen, dann können ſie 
auch zuſammen einen Schlitten nehmen, denn mit den 
Zeugengebühren iſt man da unten hölliſch genau.“ 

Der Doktor zündete eine Zigarre an und trank 
ſeinen Maßkrug zur Hälfte leer. „Bin auch geladen. 
Es iſt gerade, als ob man ſonſt nix zu tun hätte.“ 

Timpe zwinkerte mit den Augen, denn Annemarie 
war hereingekommen und ſtellte einen Aſchenbecher auf 
den Tiſch. Ihre Hände zitterten dabei. 

Als fie das Zimmer wieder verlaſſen hatte, ſagte 
der Wirt: „Zu tun gibt es ja wohl genug um dieſe 
Jahreszeit. Aber ich denke, daß Ihre Patienten nicht 
ſo lauern wie der Schuſter im Neuſtädter Zuchthaus. 
Glauben Sie denn, daß bei der neuen Verhandlung 
etwas herauskommt?“ 

„Nix kommt heraus!“ brummte Berger. „Ich habe 
ein Gutachten abgegeben, und dabei bleibe ich ſtehen. 
Was aber den Schuft, dieſen Hecker, angeht, ſo werde 
ich den Herren ſchon ein Licht aufſtecken, was das für 
ein Kerl iſt. Wer bei den Leuten einbricht, der ſchwört 
auch glatt einen Meineid. Glauben Sie denn, Timpe, 
daß der Schuſter ſo unſchuldig iſt, wie er ſich ſtellt?“ 

Fritz Timpe war an den Ofen getreten und hatte 
die Rockſchöße aufgehoben. „Ein Wirt glaubt nie nix, 
Herr Doktor, oder höchſtens, was die Mehrzahl ſagt. 
Und in diefem Falle blaſen wohl der Oberförſter und 
der Amtsrichter in dasſelbe Horn. Natürlich nur in 
dieſem Falle. Übrigens hätte ich einen Schaden da- 
von, wenn der Riemann freikommt, denn alsdann zieht 
die Annemarie doch wieder auf die Schuſterkate, und 
das Mädel iſt mir wirklich ans Herz gewachſen.“ 

Er hatte keine Zeit mehr, noch ein paar humane 
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Redensarten anzubringen, denn draußen wurde mächtig 
der Schnee abgeſtampft, und dann kamen die beiden 
gemeinſamen Hornbläſer herein. 

Das Alter und die Jugend. 

Der Oberförſter konnte lange ſchütteln, das Weiß 
hing ihm doch wirr wie einem Rübezahl um Mund 
und Wangen, der Amtsrichter aber war ein forſcher 
Kerl, und in dem blonden Schnurrbart glitzerten nur 
ein paar Waſſertropfen. 

Er griff ſofort nach der langen Pfeife, die in der 
Ecke ſtand, ſchraubte die mitgebrachte Spitze auf, ſetzte 
ſich rittlings auf einen Stuhl und ſagte: „Wir haben 
vorhin abgemacht, für übermorgen einen gemeinſamen 
Schlitten zu nehmen, denn die Bahnſtrecke iſt ein- 
geſchneit. Halten Sie mit, Doktor?“ 

„Geht es denſelben Tag wieder herauf?“ 
| „Anmöglih! Die erſte Verhandlung dauerte auch 

bis in die Nacht.“ 

„Dann fahre ich lieber allein und laſſe mir Urlaub 
vom Gericht geben.“ 

Oberförſter Eichler ſaß bereits in der anderen Sofa- 
ecke und qualmte ſeinen Waldkloben. „Das wird wohl 
knapp ſo luſtig gehen, Doktor. Die Sachverſtändigen 
kommen zuletzt an die Reihe, und der Verteidiger hat 
einen berühmten Profeſſor geladen, der ſoll Zhnen die 
Stange halten. Man ſagt, der Kerl verſtünde was.“ 

„Ich weiß auch was!“ entgegnete Berger giftig, 
aber er wendete ſich dabei an den Amtsrichter, der gar 
nichts geſagt hatte, denn mit Eichler wollte er es nicht 
verderben. 

Wulff rauchte kalt. Er merkte es endlich und brachte 
ſeinen Tabaksbeutel zum Vorſchein. Aber die Art, 
wie er ſtopfte, ließ auf allerhand ſchließen. 

„Wir wiſſen allefamt nichts,“ platzte er endlich her- 
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aus. „Ich habe ja die Vorunterſuchung nicht geführt, 
ſondern nur die erſten Erhebungen angeſtellt, aber feit- 
dem dieſer Alibizeuge aufgetaucht iſt, geht mir die 
Sache Tag und Nacht durch den Kopf. Sie haben ja 
Ihr Gutachten abgegeben, Doktor, und ich bin kein 
Sachverſtändiger, aber wenn es wirklich ſo iſt, daß der 
Forſtwart mit der Ahle erſtochen wurde, dann klappt 
irgend etwas nicht bei der Sache. Mit der Ahle er- 
ſtochen, meine Herren, alſo bei einem friedlichen Ge— 
ſpräch, wo Riemann ſein Gewehr doch nicht bei ſich 
gehabt haben kann. Wenn er aber hinterdrein das 
Gewehr holte, um dem Toten noch einen Schuß zu 
geben, dann ließ er doch die Ahle nicht bei der Leiche 
liegen. Iſt es hingegen umgekehrt, hat er den Mann 
beim Wildern erſchoſſen, was brauchte er ihn dann 
noch zu erſtechen, und wer führt beim Wildern ein 
Schuſtermeſſer mit ſich? Riemann war ein bekannter 
Wilddieb, der hatte auch einen Genickfänger, und weil 
er ein Wilderer war, ſo kann er auch mit dem Hecker 
zuſammen geweſen ſein.“ 

„And die Ahle iſt ganz von ſelbſt auf den Mordfleck 
hingeflogen,“ ſagte der Doktor ſpöttiſch. 

Der Amtsrichter biß auf die Pfeifenſpitze, daß es 
knackte. Am liebſten hätte er etwas von Suff geredet, 
der mitunter die Wiſſenſchaft auf den Kopf ſtellt, aber 
da ſtand ein duftender Grog vor ihm, den Timpe etwas 
nördlich gemiſcht hatte, und die Gelegenheit war daher 
nicht ganz paſſend. Darum machte er lieber eine 
kriminalphiloſophiſche Anmerkung. 

„Ich fürchte nur eines, meine Herren. Der Müller 
Jahn hat zwar geſchworen, daß er den Riemann mit 
der Flinte geſehen hat, und es gibt keinen vernünftigen 
Grund für die Annahme, daß er wiſſentlich falſch ge- 
ſchworen haben ſollte. Aber es war eine Mondichein- 
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nacht, und der Mond narrt. Er kann ſich geirrt haben. 
Wenn aber Hecker bei der Stange bleibt und wenn er 
beſchwört, daß Riemann die ganze Nacht mit ihm 
zuſammen geweſen iſt, dann muß das Vahrheit oder 
Meineid fein, Freiſprechen werden die Geſchworenen 
ſchon aus dem Grunde, weil es ſich um eine Wieder- 
aufnahme handelt, aber leider hat das Geſetz nicht 
vorgeſehen, daß ſie auch die Gründe für ihren Spruch 
anzugeben haben. In England heißt es ‚nein‘ oder 
„nicht bewieſen“, und das erſtere iſt ein wirklicher Frei- 
ſpruch von der Schuld; wir ſind grauſamer und leihen 
dem Raunen der Volksſtimme ein offenes Ohr. Ich 
fürchte, meine Herren, daß dieſes Raunen dem Unglück 
lichen an den Sohlen hängen bleibt.“ 

„Dann mag er auswandern,“ ſagte der Oberförſter. 

Der hatte noch nichts geſprochen, ſondern ſtumm 
feinen Waldknaſter dem Doktor unter die Naſe geblaſen, 
und der Doktor machte ein Geſicht dazu, als ob es 
Lavendel und Thymian geweſen wäre. 

Zetzt hüſtelte er. „Sie haben vollkommen recht, 
Herr Oberförſter. Amerika iſt groß, und Amerika iſt 
weit weg. Er ſoll froh ſein, wenn die Geſchworenen 
ihn laufen laſſen, und feiner Annemarie kann die Luft- 
veränderung auch nicht ſchaden. Die tut mir ſonſt 
nächſtens noch Rattengift ins Bier, denn ſie hält ja 
wohl mich für das einzige Karnickel in dieſer Affäre.“ 

Der Name des jungen Mädchens wirkte etwas pein- 
lich, denn ſie ging doch ab und zu, um die Gäſte zu 
bedienen, und denen fiel erſt jetzt ein, mit welcher 
Angſt das arme Ding die nächſten Tage erwarten 
mochte. 

Timpe erhob zuerſt vom Ofen ber feine menſchen— 
freundliche Stimme. „Laſſen Sie nur meine Anne 
marie aus dem Spiel, Herr Doktor, denn wenn die 
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ſich an jemand vergreifen wollte, dann wäre der Spring- 
müller Jahn wohl zuerſt daran. Aber ſie iſt ein gutes 
Ding und trägt keinem was nach; denn jetzt ſitzt ſie 
drüben mit dein Jahn feinem Guſtav, und der Vacht— 
meiſter Kunze hat die Aufgabe der Ehrendame über- 
nommen.“ 

Ganz ſo war es nun doch nicht, wie der Wirt die 
Sache darſtellte; aber er berührte immerhin eine An- 
gelegenheit, die den Bewohnern der Gegend gar nicht 
recht in den Kopf wollte. Denn Guſtav Jahn, der 
einzige Sohn des alten Springmüllers, ging tatſächlich 
der Schuſterstochter zu Gefallen, und wenn es wirklich 
ſchon ein Verhältnis war, ſo war es ein unnatürliches, 
denn Müller Jahn ſtand doch als Hauptzeuge gegen 
Riemann, und wenn er ſich damals in der flirrenden 
Mondnacht geirrt hatte, ſo war der Schuſter lediglich 
ein Opfer dieſes Irrtums geworden. 

Alſo drüben in dem großen Gaſtraum, wo alles ver- 
kehrte, was nicht in die Herrenſtube gehörte, ſaßen wirk- 
lich der Wachtmeiſter Kunze und Guſtav Jahn, aber 
Annemarie hatte ihnen nur das Bier gebracht, und dann 
war fie mit einem ſtummen Kopfnicken wieder davon- 
gelaufen — hinein in ihre Küche und an den Herd. 

Zwiſchen hüben und drüben, zwiſchen der Herren- 
ſtube und dem Gaſtzimmer, war ein geiſtiger Rapport. 
In Thalheim und oben in Gröde, und in jeder Hütte, 
die an den Berghängen klebte, ſprach man dieſer Tage 
überhaupt von nichts anderem als von dem Schwur- 
gericht und der Wiederaufnahme des Verfahrens gegen 
den Schuhmacher Riemann, denn es war eine große 
Begebenheit, und viele wollten gar nicht begreifen, 
daß eine Sache, die von den Geſchworenen bereits ab- 
getan war, daß ſo 'ne tote Sache nochmals wieder 
lebendig werden konnte. 
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„Wenn's noch vor der Strafkammer geweſen wäre!“ 
ſagte der Wachtmeiſter. „Ich komme ja oft genug vor 
das Landgericht, um ein Zeugnis abzulegen, und ich 
kenne die Herren. Sie wollen ganz gewiß die Wahr- 
heit finden und geben ſich alle Mühe, aber jeder von 
ihnen hat das Geſetzbuch vor ſich liegen und kümmert 
ſich nichts drum, wie's im Leben hergeht. Da kann 
dann wohl mal ein Irrtum unterlaufen. Aber was 
die Geſchworenen find, die geben ihren Wahrſpruch 
nicht nach dem Buchſtaben ab, und es geht auch viel 
feierlicher her bei der Verhandlung. Zch habe keine 
große Hoffnung auf übermorgen, Herr Jahn, und wenn 
mir wer leid tut, dann iſt es das Mädchen, denn die 
ſieht jetzt ihren Vater ſchon auf freien Füßen; hinterher 
iſt es dann doppelt ſchlimm.“ 

Guſtav war eben vom Militär zurückgekommen und 
arbeitete jetzt auf der Mühle ſeines Vaters. Er hatte 
bei den Soldaten ſeinen Horizont erweitert und wußte, 
wie die Leute denken; er konnte dem Wachtmeiſter nicht 
unrecht geben, aber er berief ſich auf Karl Hecker. 

„Der Lump!“ ſagte Kunze. „Ich bin nun ſchon 
über zwanzig Jahre in Thalheim und kenne ihn mit- 
ſamt feinen Schandtaten. Wenn die Herren mich über- 
morgen fragen, was das für 'n Kerl iſt, ſo ſtehe ich unter 
meinem Eide und muß die Wahrheit bekennen. Und 
wenn ſie von mir wiſſen wollen, ob ich ihm wohl einen 
Meineid zutraue, fo muß ich antworten: Für fünf 
Groſchen nicht, aber für 'n Taler. Außerdem aber, 
Herr Jahn: Ihr Vater hat doch auch feinen Eid ge— 
leiſtet.“ 

Guſtav ſeufzte tief auf. „Das iſt es ja eben, Herr 
Wachtmeiſter — mein eigener Vater. Wie oft habe 
ich die Sache mit ihm beſprochen, ob er ſich nicht doch 
geirrt haben könne, ob ihn die Nacht nicht doch genarrt 
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hat. Er trinkt ja ſonſt faſt gar nichts, aber an dem 
Abend war er in Thalheim und hat hier an dieſem 
Platz bei Timpe geſeſſen. Die paar Glas könnten ihn 
ja doch am Ende benommen haben. Heute noch fragte 
ich ihn: „Kannſt du nicht deine Ausſage einſchränken, 
kannſt du nicht die Möglichkeit eines Irrtums ein- 
räumen?“ Zch will ihn ja nicht zu was Unrechtem 
verleiten, Herr Wachtmeiſter, Gott ſoll mich behüten, 
aber ich ſelbſt möchte nicht mit ſo 'ner Beſtimmtheit 
ausſagen, was ich bei Nacht geſehen haben will.“ 

Der Wachtmeiſter nickte beiſtimmend. „Was hat 
er geantwortet, der Alte?“ 

„Sie kennen ja feine Art. ‚Was ich geſehen hab', 
das hab' ich geſehen. Wenn's nicht der Riemann 
geweſen iſt, dann muß er einen Doppelgänger haben, 
und den ſoll man mir erſt zeigen.“ Was kann man 
dagegen ſagen, Herr Wachtmeiſter!“ 

Sie ſchwiegen beide und hingen ihren Gedanken 
nach. Von dem Hauptbeweis, von der Ahle, ſprach 
weder der eine noch der andere. Es war ſeltſam, ſie 
gingen darum herum, als wenn das ein Spuk wäre. 

Zuletzt nahm Kunze noch einmal das Vort: „Ich 
wollte es dem Schuſter gönnen, wenn er freikäme. 
Das ganze Leben verpfuſcht, und doch 'ne ferne Mög- 
lichkeit, daß da einer hineingeflickt hat. Das kann 
einen Menſchen ja raſend machen. Aber wer — wer? 
Wenn Sie mir nur die geringſte Spur weiſen können, 
die will ich noch heute, nach drei Jahren, wie ein 
Schweißhund aufnehmen. Denn die Annemarie ſteckt 
Ihnen ja doch im Kopf, und die Tochter eines Zucht- 
häuslers können Sie nimmer freien.“ 

Der alte Kͤnaſterbart erhob ſich und ſchnallte um. 

„Hören Sie nur, wie der Schneeſturm pfeift! Das 
wird eine Nacht für die Spitzbuben. Ich will ein biß- 
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chen ins Revier, und Sie könnten mich eigentlich be- 
gleiten, denn bis auf die Hohe Tanne“ haben wir 
doch denſelben Weg.“ 

Da kam Annemarie wieder herein und war ſehr 
geſchäftig, dem Wachtmeiſter in den Mantel hinein- 
zuhelfen. 

Der lächelte ein wenig, nickte dem hübſchen Mädchen 
zu und reichte Guſtav die Hand. „Na, vielleicht iſt es 
doch beſſer, daß ich allein gehe. Wenn der Timpe ruft, 
Fräulein, dann brauchen Sie nicht ſo hellhörig zu ſein 
— die drei Gäſte in der Herrenſtube kann er ganz gut 
allein beſorgen.“ 

So blieben die beiden jungen Leute ein paar Mi- 
nuten ungeſtört, und Annemarie nahm ein Tuch, um 
den Schenktiſch abzuwiſchen, obwohl da kein Fleck und 
kein Stäubchen war. 

Der junge Müller aber ſah ihr auf die geſchäftigen, 
zuckenden Hände. „Da kommt doch noch ein Ring hin,“ 
ſagte er. ö 

„Ich glaube das nicht, Guſtav, es liegt zu viel im 
Wege. Neinſt du, daß ich keine Ohren habe, um zu 
hören, was die Leute reden? Drüben ſtreiten fie ſich 
um die Sache meines Vaters, und wenn ich herein- 
komme, dann wird es ſtill. Wenn ſie es gut mit ihm 
meinten, dann würde mir doch wohl einer ein Troft- 
wort gönnen. Aber ich weiß, wie die Verhandlung 
übermorgen ausgeht — das iſt noch einmal fo 'n Auf- 
flackern, und dann kommt die ewige Nacht.“ 

„Ich glaube an die Unſchuld deines Vaters, Anne- 
marie.“ 

„Gott ſei Dank, ſonſt wäre ich längſt ins Waſſer 
gegangen. Aber du biſt nicht vor die Geſchworenen 
geladen, und wenn ſie dich anhören wollten, ſo könnteſt 
du auch nichts ſagen. Ich wollte nur, es wäre alles 
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vorüber, dieſe Ungewißheit iſt ſchlimmer als ein lang- 
ſames Sterben.“ 

„Und wenn er doch freikommt?“ 

Sie ſetzte ſich auf den Stuhl, auf dem der Wacht— 
meiſter geſeſſen hatte und faltete die Hände in den 
Schoß. 

„Ja, Guſtav, was wird dann? Früher glaubte ich, 
daß ſie im Zuchthaus eine Kette am Bein hätten und 
eine Kugel daran. Das iſt nicht ſo, mein Vater hat es 
mir geſchrieben; aber wenn er freikommen ſollte, wenn 
er wirklich freikommt —“ 

Annemarie ſchlug die Hände vor das Geſicht und 
brach in Tränen aus. 

„Guſtav, die Kette und die Kugel, dann find fie 
doch da, und nicht mehr hinter den Mauern, ſondern 
vor allen Leuten und bis in die aſchgraue Ewigkeit. 
Weißt du nicht — der alte Köhler, den ſie neulich 
begraben haben? Hans Totſchläger wurde er genannt, 
aber nicht weil er ſelber einen umgebracht hat, ſondern 
ſein Vater ſollte das getan haben, und er konnte nicht 
feine Unſchuld beweiſen. In einer großen Stadt ver- 
geſſen die Leute ſchnell, denn da kommen immer wieder 
neue Untaten, aber auf unſerer einſamen Schuſterkate 
liegt der Fluch, und wer hinausgeht, der nimmt ihn 
mit ſich.“ 

Fritz Timpe rief: „Annemarie, die Herren wollen 
aufbrechen! Fix!“ 

And es war nicht einmal mehr ſo viel Zeit, daß 
die beiden ſich die Hand geben konnten. Man hörte 
den Doktor ſchon auf der Diele ſchnaufen und ſeinen 
Pelz ſuchen. 

Es war kein gemütlicher Dämmerſchoppen im 
gerrenſtübchen geweſen, obwohl er ſich wie gewöhnlich 
bis acht Uhr hinzog. Nach der Angelegenheit war die 
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Jagd aufs Tapet gekommen, und der Oberförſter hatte 
den Amterichter zur Pirſch eingeladen, und als der 
Doktor auch von der Partie ſein wollte, hatte er ein 
paar ſpitze Bemerkungen abgekriegt über die Wirkung 
von faulen Schrotſchüſſen und was damit zuſammen- 
hängt. a 

Das war auf ſein Gutachten in der Riemannſchen 
Sache gemünzt, und weil der Oberförſter und der 
Amtsrichter wieder in dasſelbe Horn blieſen, ſo kriegte 
der Doktor Schließlich kalte Füße, fo daß er nicht einmal 
zu feinem Deputat von vier Krügen kam. 

Draußen trennten ſie ſich. Doktor Berger hatte 
nur ein paar Schritte bis zu ſeinem ſchönen Hauſe 
am Marktplatz, in dem ſo viele Zimmer waren, die einer 
jungen Frau harrten. Amtsrichter Wulff ſtieg auf das 
einſame Schloß über dem Städtchen, wo die Dohlen 
ſich ebenſoſehr ſtritten wie die Parteien, und von Liebe 
war überall dabei nicht die Rede. 

Oberförſter Eichler hatte den längſten Weg. Auf 
den Kamm des Gebirges, mitten zwiſchen die armen 
Hütten von Gröde, hatte die Regierung ihm eine Dienſt- 
wohnung hingeſetzt. Die war nach dem Muſter der 
norwegiſchen Blockhäuſer gebaut und mollig warm; 
aber die große Einſamkeit trieb ihn doch bisweilen nach 
Thalheim, und jeden Dämmerſchoppen mußte er ſich 
mit einer anderthalbſtündigen Wanderung verdienen. 

Vor dem Tore des Städtchens hielt er Umſchau. 

Das Schneetreiben hatte aufgehört, und der Wind 
war zur Ruhe gegangen, aber der Himmel hing noch 
voll von ſchweren Wolken, und auf die Nacht gab es 
ſicherlich friſche Zufuhr. Man konnte wohl die Berge 
noch erkennen mit ihren weißen Hängen und den 
ſchwarzen Tannenwäldern, aber es war ein undeut— 
liches und unfreundliches Bild, und die Einſamkeit der 


Gegend ließ kaum irgendwo einen matten Lichtſchein 
aufblinken. 

„Pfui Teufel,“ brummte Eichler, „ich wollte, ich 
wäre ſchon in meiner Bude!“ 

Er ſetzte feinen Stock feſt auf und begann ſich lang- 
ſam durch den Schnee zu wühlen. 

Da kam einer hinter ihm drein, und als er ſich 
umdrehte, war es Guſtav Jahn, der Müllersfohn von 
der Springmühle. 

An dieſem jungen Menſchen hatte Eichler immer 
fein beſonderes Wohlgefallen gehabt. Das Forſt— 
haus und die Mühle lagen kaum eine Viertelſtunde 
auseinander, und wenn der alte Müller auch nicht zu 
den akademiſch gebildeten Leuten gehörte, ſo galt er 
doch als ein geſcheiter Mann, mit dem ſich recht gut 
verkehren ließ. Für Jagd und Forſtweſen hatte er 
allerdings kein Intereſſe, aber dafür war Guſtav ein 
deſto größerer Verehrer der grünen Farbe, und wenn 
es nach dem Oberförſter gegangen wäre, dann hätte 
die Zukunft der Springmühle auf ſchwachen Füßen 
geſtanden. 

Wie die Verhältniſſe nun einmal lagen, mußte aber 
der Sohn in die Fußſtapfen ſeines Vaters treten, und 
die Leute redeten ſchon davon, daß der Alte demnächſt 
die Mühle abgeben und in die Stadt ziehen werde. 

Alsdann mußte Guſtav natürlich auch heiraten. 

Der Oberförſter wartete und begrüßte den jungen 
Mann mit aufrichtiger Freude. Nach der Militärzeit 
nannte er ihn zwar nicht mehr „du“, aber der Vorname 
war noch aus alter Gewohnheit geblieben. „Das iſt 
nett, Guſtav, nun kann man doch ein Wort zuſammen 
reden. Was hatten Sie denn bei dieſem Schneetreiben 
in Thalheim zu tun?“ 

„Korngeſchäfte, Herr Oberförſter.“ 
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Eichler lachte. „Na, na, die gibt der Alte noch nicht 
aus der Hand. Als ich vorhin von Timpe wegging, 
warf ich jo zufällig einen Blick in die Gaſtſtube. Mich 
dünkt, Sie haben da geſeſſen, und zwar nicht ganz 
allein.“ 

„Nein — ich war mit dem Wachtmeiſter Kunze 
zuſammen.“ 

„So — hm. Dann muß der Kunze ſich hölliſch 
verändert haben. Sch meine, er trug einen Weiberrock. 
Guſtav — Guſtav, was ſoll das werden!“ 

Der andere ſchwieg und ſtapfte durch den Schnee. 

„Sehen Sie,“ fuhr der Oberförſter fort, „ich bin 
ja fo 'n halber Onkel von Ihnen und kann ſchon eine 
Lippe riskieren. Geſetztenfalls der Alte gibt nach 
Jahr und Tag die Mühle ab, dann find Sie Ihr eigener 
Herr und können ſich unter den Töchtern des Landes 
umſehen. Die Annemarie iſt ein braves Mädchen, die 
wohl einen Geldſack aufwiegt; aber ſagen Sie ſelbſt, 
Guſtav, iſt denn das denkbar, kann die Ehe mit der 
Tochter eines Zuchthäuslers wirklich zum Segen aus— 
fallen?“ 

„Man wird den Vater freiſprechen,“ ſagte Guſtav 
leiſe. 

„Kann ſein, kann auch nicht ſein — es ſteht alles 
auf der Ausſage eines Lumpen. Aber wir wollen den 
günſtigſten Fall annehmen — alſo der Schuſter wird 
freigeſprochen mit Ach und Krach. Sie ſelbſt glauben 
natürlich an feine Anſchuld, und ich will auch keinen 
Stein mehr auf ihn werfen. Das ſind erſt zwei, und 
vielleicht iſt der Amtsrichter noch der dritte. Aber 
Thalheim hat zweitauſend Einwohner, und in Gröde 
ſind dreihundert ſogenannte Seelen, und jedes alte 
Weib zählt doppelt. Da unten in der Springmühle 
mahlen die Steine aufeinander — ich ſage Ihnen, 
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Guſtav, Sie und Ihr Weib kämen zwiſchen ſchlimmere 
Steine.“ 

„Genau dasſelbe, was Annemarie auch ſagt, Herr 
Oberförſter.“ 

„Dann iſt ſie nicht nur brav, ſondern auch verſtändig. 
And Sie, Guſtav, ſollten ſich von dem Mädchen nicht 
beſchämen laſſen.“ 

Der junge Müller gab ſich einen Ruck. „Will ich 
auch nicht, Herr Oberförſter. Bei den Soldaten lernt 
man es, die Knochen zuſammenzunehmen und die 
Augen aufzumachen, und ich bin kein ſchlapper Kerl, 
der alles gehen läßt, wie es geht. Ich werde den rich- 
tigen Täter herauskriegen, und er ſoll mir vor die Ge- 
richte. Es kann eine Zeit dauern, aber die Annemarie 
iſt jung, und wir können unſeren Tag abwarten.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Guſtav, Guſtav, 
über dieſe Brücke gehe ich nicht! Der Riemann hat 
einen tüchtigen Verteidiger gehabt, aber als ein Beweis- 
mittel nach dem anderen vorgebracht wurde, da ſackte 
er zuſammen und plädierte ſchließlich ſelbſt auf Zot- 
ſchlag. Wenn ſich nun übermorgen dieſer Lump, der 
Hecker, hinſtellt und es auf ſeinen Eid nimmt, daß der 
Schuſter die ganze Nacht mit ihm zuſammen geweſen 
iſt, und wenn übermorgen Ihr Vater ſagt, er könnte 
ſich möglicherweiſe geirrt haben, dann ſprechen die 
Geſchworenen vielleicht frei, aber es bleibt noch immer 
die Ahle übrig, die doch dem Schuſter gehört, und die 
doch bei der Leiche lag. Was hat denn der Riemann 
vorgebracht, Guſtav? Er wiſſe nicht, wie ſie dahin 
käme, ſie müſſe ihm geſtohlen worden ſein, es müſſe 
ein Racheakt vorliegen. Herr Gott von Bentheim, das 
ſind doch faule Fiſche, da müßte man doch wenigſtens 
jemand nennen Binnen; der dieſer Schändlichkeit 
fähig iſt!“ 


„Hecker,“ ſagte Guftav finſter. 

Der Oberförſter blieb ſtehen. „Na, nun brat mir 
einer 'nen Storch! Oer gecker will ja gerade beſchwören, 
daß er die ganze Nacht mit dem Schuſter zuſammen 
geweſen iſt!“ 

„Ja, Herr Oberförſter, ſie mögen ſchon zuſammen 
auf die Jagd gegangen ſein, und nachher haben ſie ſich 
getrennt. Hecker iſt ein gefährlicher Wilddieb, zwiſchen 
ihm und Walther beſtand grimmige Feindſchaft. Nun 
denke ich mir die Sache ſo: In der Nähe der Schuiter- 
kate treffen Walther und Hecker zuſammen; letzterer 
kommt zuerſt zum Schuß und tötet den Forſtaufſeher. 
Dann kommt ihm der Gedanke, die Sache auf den 
Schuſter abzuſchieben. Er läuft nach der Kate, wird 
unterwegs von meinem Vater geſehen, der ihn in der 
ungewiſſen Mondbeleuchtung für Riemann hält, holt 
ih die Ahle —“ 

„Stopp!“ ſagte Eichler. „Holt ſich die Ahle! Liegen 
die Ahlen nur ſo herum?“ 

Guſtav wurde immer eifriger. „Das ging ganz 
leicht, Herr Oberförſter. Die Kate ſtand leer, denn 
Annemarie hatte damals eine Stelle angenommen, 
und die Tür blieb auch des Nachts meiſt offen. Alſo 
Hecker, der genau Beſcheid wußte, brauchte bloß hinein- 
zugehen und die Ahle von der Werkſtatt wegzunehmen. 
Der Mond ſchien ja hell genug. Nun hören Sie weiter: 
In der Nacht kommt der Schuſter heim und legt ſich 
ins Bett. Am nächſten Morgen findet man die Leiche, 
verhaftet Riemann, und der beruft ſich natürlich dar- 
auf, daß er mit Hecker auf der Jagd geweſen iſt. Was 
tut man nicht alles, wenn es um den Hals geht. Der 
Hecker wird ihn ſchon herauslügen und ſagen, ſie wären 
zuſammen geblieben. Aber der Hecker iſt über alle 
Berge. Erſt im Zuchthaus treffen ſie wieder zuſammen, 
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und ich glaube zwar nicht, daß der Hecker die Ver— 
anlaſſung gegeben hat, aber ihm paßt es ganz gut in 
den Kram, was der Schuſter von ihm will, denn da— 
durch kommt er ſelbſt aus dem Verdacht.“ 

Der Oberförſter ſchüttelte fortwährend den Kopf 
und fiel aus Eifer in das alte „Du“ zurück. „Guſtav, 
mein Junge, da ſieht man wieder, wie blind und toll 
die Liebe einen Menſchen machen kann. Da willſt du 
nun abſolut den Vater deines Mädels reinwaſchen und 
packſt ihm ſtatt deſſen die Anſtiftung zum Meineide 
auf. Denn wenn die beiden wirklich nicht die ganze 
Nacht beiſammen geweſen ſind, dann müßte Hecker doch 
falſch ſchwören, wenn er das Gegenteil bekunden ſollte. 
Mich dünkt, es iſt beſſer, daß ſie wirklich zuſammen 
geblieben ſind und Hecker die Wahrheit beſchwört, denn 
alsdann kann Riemann in der Tat nicht der Mörder 
ſein. So, wie du es ausſpintiſierſt, bleibt der Verdacht 
zu neun Zehntel auf dem Schuſter und zu einem Zehntel 
auf ſeinem Kumpan hängen, die Anſtiftung zum 
Meineid aber haben wir extra.“ 

Das war ſo klar, daß ein Kind es begreifen konnte, 
und Guſtav ſah wohl ein, wie er ſich verrannt hatte. 
Aber die Liebe iſt ein eigenſinniges Ding, und ſie will 
überall recht behalten. Was fragt die Liebe nach der 
Logik! „Anſchuldig iſt er doch,“ ſagte er, „und wenn 
es ſo nicht war, ſo iſt es eben anders geweſen.“ 

Inzwiſchen kamen die beiden auf die „Hohe Tanne“ 
und blieben abermals ſtehen, denn das war ein Fleck, 
wo man bei Tage und im Sonnenſchein einen ſehr 
ſchönen Ausblick hatte. Vorne lag Gröde auf dem 
Kamm des Gebirges, ein regelloſer Haufen dunkler 
Hütten, von Ebereſchen und windſchiefen Obſtbäumen 
umgeben; rechts floß ein Bach, die Spring genannt, 
durch tiefes Wieſengelände und trieb die Räder der 
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uralten Springmühle; links vom Wege, weiter oben 
am Waldſaum, lag die einſame Schuſterkate. 

Das war alles ſehr freundlich und friedlich unter 
einem blauen Sommerhimmel, aber jetzt machte es 
einen grauen und öden Eindruck, der auch nicht durch 
die Nacht verdeckt wurde, denn über dem Gebirge kam 
der Mond heraufgeſchlichen, und die Wolken blendeten 
nur ſein Licht etwas ab. 

Der Oberförſter ſah auf die Uhr. „Zehn,“ ſagte 
er, „nun werden meine Weiber wohl bald nach mir 
ausſchauen. Bei euch in der Mühle iſt es auch noch 
hell.“ 

„Vater lieſt viel, Herr Oberförſter; er hat einen 
ſchlechten Schlaf.“ 

„Das kommt bisweilen mit den Jahren. Na, ich 
ſäge noch meinen Aſt.“ 

Er wollte ſich verabſchieden, blickte aber doch noch 
nach der anderen Seite und betrachtete die dunkle 
Schuſterkate. Die ſtand unbewohnt und verſchloſſen, 
ſeitdem Riemann im Zuchthauſe ſaß, denn Annemarie 
ging nur dann und wann hinauf, um nach dem Rechten 
zu ſehen. Sie hätte das kleine Anweſen gerne ver- 
kauft, aber die Einwohner von Gröde hatten alle ihr 
Dach, und man graute ſich auch vor dem Mordfled, 

„Hoffentlich iſt dort nächſtens auch wieder Licht,“ 
murmelte der Oberförſter, um doch etwas Tröſtliches 
zu ſagen. 

Guſtav ſeufzte. „Die Leute ſehen ſchon jetzt aller- 
hand. Sie meinen, es ſpukt.“ 

„Weibergewäſch, Guſtav! Das heißt — Dunner- 
ſchlag! — jetzt hab' ich eben auch was blinken geſehen.“ 

„Den Mond in den Fenſterſcheiben, Herr Ober- 
förſter.“ 

„Kann fein. Alſo gute Nacht, Guſtav, und grüß 
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deinen Alten. Er ſoll nicht ſo viel in den Kalendern 
ſchmökern. Schlaf iſt das Beſte auf der Welt.“ 

Sie gingen auseinander, der eine in der Richtung 
des Dorfes, der andere in den Talgrund hinab. Es 
war jetzt vollkommen windſtill geworden. 

Es war ein ſonderbarer Einfall geweſen, die Schufter- 
kate abſeits von dem Dorfe und an den Saum des 
Waldes zu bauen, fo daß fie beſſer für einen Forſt— 
wart als einen ſeßhaften Handwerker paßte; aber 
dieſe Idee hatte ſchon Riemanns Vater gehabt, und 
er wußte auch warum. Denn das Wildern lag dieſer 
Familie durch Generationen im Blute, und ſeitdem 
Jakob Riemann im Zuchthaus ſaß, hatte das Forſt- 
ſchutzperſonal beſſere Tage. a | 

Die Leute konnten daher nicht recht begreifen, daß 
der Oberförſter Eichler dem Verurteilten überall die 
Stange hielt und gar nicht recht an ſeine Schuld glauben 
mochte. Er wußte auch keinen richtigen Grund dafür 
anzugeben und meinte, das hätte er ſo im Gefühl. 
gedenfalls war der Wachtmeiſter Kunze von ihm an- 
geſteckt worden, und Amtsrichter Wulff hatte ſich als 
dritter im Bunde dazugeſellt. 

Sie gingen wohl jeder ihren beſonderen Weg und 
hatten jeder ihre beſonderen Gründe; der alte Wacht- 
meiſter aber, der den Bezirk am genaueſten kannte 
und feine Spürnaſe überall hatte, der ſagte auch ge- 
legentlich etwas Deutlicheres. 

Es wäre nicht richtig in der Gegend, meinte er. 
Irgend ein Unbekannter treibe ſein Weſen, und das ſei 
auch nicht viel anders geworden, ſeitdem der Hecker 
über alle Berge war und Jakob Riemann hinter den 
Mauern von Neuſtadt ſaß. Er werde das noch mit der 
Zeit herauskriegen. 
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Dieſe Novembernacht war juſt dazu angetan, um 
allerhand zu beobachten. Beſonders die Einwohner 
von Gröde machten dem Alten manchen Kummer; es 
war da viel armes Volk darunter, Leute, die nicht nur 
den Tag ſtehlen, ſondern auch andere Dinge, Leute, 
denen man Schlimmes zutrauen konnte. 

Kunze nahm ſeinen Weg über die Schuſterkate. 
Mit dem Forſtſchutz hatte er nicht unmittelbar zu tun, 
aber es war doch ſchon vorgekommen, daß er irgendwo 
ein verendetes und mit Zweigen verdecktes Stück Wild 
aufſpürte, und das fiel mit unter die Dinge, die in der 
Gegend nicht „richtig“ waren. Zunächſt kam er auf 
die kleine Lichtung, wo damals der Mord geſchehen war. 
Die Stelle hatte ſich feinem Gedächtnis genau ein- 
geprägt, denn am Rande der Lichtung ſtand eine alte 
Eiche, und zwiſchen ihrem Wurzelwerk war die Leiche 
des Forſtaufſehers Walther gefunden worden. Von 
dort betrug die Entfernung nach der Schuſterkate etwa 
hundert Schritte. 

gebt lag dort viel Schnee. 

Aber es hatte aufgehört zu ſchneien, auch der Wind 
hatte ſich gelegt, und der Mond kam über das Gebirge, 
mitten hineinleuchtend zwiſchen die ſchneebelaſteten 
Tannen, und wenn man ſich das alles in die Frühlings- 
zeit hinein dachte, dann konnte es ungefähr ſo geweſen 
ſein in jener Mordnacht. Damals, als der alte Müller 
Jahn den Schuſter hatte vorüberſpringen ſehen. 

Kunze war von Beruf ein Nachtgänger, und er hatte 
die Augen einer Eule. Er berechnete die Entfernung 
von etwa zwanzig Schritten und ſtellte ſich vor, daß 
da einer vorbeiliefe. Oh, er wollte den ſchon erkennen! 
Aber der Müller hockte den ganzen Tag in ſeiner Mühle, 
verdarb ſich die Augen des Abends mit Leſen, der war 
alles andere als ein Waldmenſch mit Naturſinnen. 

1912. v. 6 
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„Ei, ei,“ ſagte der Wachtmeiſter vor ſich hin, „das 
iſt ein Stück — das iſt ein verteufeltes Stück! Mit 
gutem Gewiſſen hat er ſicherlich geſchworen, aber die 
Nacht narrt den Menſchen!“ | 

Dann wurden feine Gedanken abgelenkt. 

Da war eine Spur im Schnee, zwar halb verweht 
und halb überfchneit, aber doch noch ziemlich friſch, und 
die Spur lief faſt genau vom Mordfled aus in der 
Richtung nach der Schuſterkate. 

Es war alſo jemand vor noch nicht langer Zeit hier 
geweſen. 

Wohl einer aus Gröde, denn dieſes Geſindel ſtrich 
ja überall herum. Zn der leerſtehenden Schuſterkate 
war doch verteufelt wenig zu mauſen, und die Spur 
führte bis an das Haus, der Wachtmeiſter konnte ſie 
genau verfolgen. 

Hier unter dem Fenſter hatte einer geſtanden. 

Kunze ſtellte ſich daneben und drückte das Geſicht 
an die Scheiben. Der Mond fiel auf ſeine Helmſpitze. 

Das geſchah in dem Augenblick, als da unten auf 
der Landſtraße die beiden anderen vorübergingen und 
der Oberförſter ein Blinken ſah. 

Es gibt auf der Welt nichts Annatürliches. 

Was der Wachtmeiſter durch die Scheiben in der 
mondhellen Stube ſah, das war auch keineswegs un- 
natürlich und geſpenſterhaft, aber es war ſehr traurig, 
denn zu den Werkzeugen der Arbeit gehört auch die 
Arbeiterhand, ſonſt iſt es wie ein Grab oder wie ein 
Leichenfeld. | 

Jakob Riemann hatte ſeine Werkſtätte gerade vor 
dem Fenſter gehabt. Auf dem erhöhten Tritt ſtand 
noch der Schuſterſchemel, darüber hing die Glaskugel, 
ringsumher lagen Pfriemen, Raſpeln, Hämmer, Pech- 
drähte und Flicklappen. 
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Nur die Ahle fehlte. 

Natürlich, die lag da unten bei der Staatsanwalt— 
ſchaft, ſorgfältig eingewickelt und mit einer Akten- 
nummer verſehen; kein Menſch hatte daran gedacht, 
daß ſie jemals wieder ans Licht kommen werde. Aber 
übermorgen, wenn die zwölf Männer zuſammentraten, 
dann ſollte es geſchehen. 

Es war doch ſeltſam. Man hatte die Sache tot- 
gemacht, und dieſer Platz wurde gemieden; jetzt, wo 
ſie wieder auflebte, trieb ſich der Fuß eines Anbekannten 
um das Haus des angeblichen Mörders, als wenn das 
Gewiſſen Füße bekommen hätte und zu wandern 
anfinge. 

Dem Wachtmeiſter lief es kalt über den Rücken. 
Er hatte in ſeiner langen Praxis mancherlei gelernt, 
er wußte auch etwas von der Pſyche des Verbrechers; 
es war ihm nicht unbekannt, daß der Tatort ein 
Magnet iſt. 

Aber nur für die nächſten Tage, ſolange noch Spuren 
vorhanden ſind. Wenn heute, nach Jahren, einer den 
Platz aufſuchte, dann tat er es wohl nur in Angſt vor 
übermorgen, wo man Leichen ausgrub. 

Lange hielt ſich Kunze bei dieſem Grübeln nicht 
auf. Er war ein Mann der Tat und wollte feſtſtellen, 
wohin die Spuren weiter führten. 

Er konnte ihnen über eine beſchneite Halde und 
bis hinunter auf die Landſtraße folgen. 

Aber da waren viele Spuren von Schlittenkufen, 
Pferdehufen und Menſchenfüßen; da lief alles durch- 
einander, daß ſelbſt die Sinne eines Indianers nicht 
mehr ausgereicht hätten. 

Der Alte blieb ſtehen und ſah nach Gröde hinauf. 

Aus dem „Blockhaus“, wie die Oberförſterwohnung 
genannt wurde, ſchimmerte noch Licht. Sonſt war's 
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ein Haufen dunkler Hütten, ſchwarze Klumpen im 
weißen Schnee. 

„Und unter einem von den Dächern ſitzt er doch!“ 
brummte der Wachtmeiſter. 


Das tröſtliche Licht aus ſeinem Heim hatte dem 
Oberförſter ſchon lange gewinkt, und er freute ſich auf 
die warme Stube. Frau und Tochter erwarteten ihn, 
dazu noch eine Taſſe Tee und die lange Pfeife. 

Ja, ja, jo einer in der Wildnis, der mußte ſich ſeinen 
Dämmerſchoppen ſauer verdienen! 

Er kam auf den Hof und ſah eine alte Frau vor 
der Tür ſtehen, ein hageres Weib mit finſteren Zügen. 
Sie fror und hatte die Arme in ihre Schürze gewickelt, 
aber ſie ſtand da, barhäuptig, und das Haar fiel ihr 
wie Flachs um die Stirn. 

Das war die Nachbarin des Oberförſters, die Witwe 
Martha Walther, die Mutter des ermordeten Zorit- 
aufſehers. Sie bewohnte eine kleine armſelige Hütte 
dicht neben der Oberförſterei und wurde von der Ge— 
meinde unterſtützt. Der Tod des Sohnes hatte ihr 
das bißchen Verſtand geſtört und nur einen großen 
Haß übriggelaſſen — auf den Schuſter Riemann. 

Eichler redete ſie an. „Was machen Sie hier, 
Nachbarin? Es iſt ſchon ſpät.“ 

„Ich habe auf den Herrn Oberförſter gewartet.“ 

„Dann hätten Sie doch hineingehen ſollen in die 
warme Stube!“ 

Das Weib murmelte etwas Andeutliches von der 
hellen Lampe und von der dunklen Nacht, und es kam 
ſo ungefähr heraus, daß die Nacht und die Dunkelheit 
ihre beſten Genoſſen wären. Auch in ihrer Hütte ſaß 
ſie oft ſtundenlang ohne Licht. 


Nun begann fie in ihrer wirren Art zu reden und 
zu fragen. Das Gerücht von der Wiederaufnahme des 
Verfahrens gegen den Schuhmacher Riemann war 
natürlich auch nach Gröde hinaufgedrungen, aber es 
geſtaltete ſich in dem armſeligen Kopf der Witwe Walther 
zu einer vollendeten Tatſache, und der Oberförſter 
ſteckte nach ihrer Meinung mit darunter. 

„Es gibt eben kein Recht mehr auf der Welt,“ ſagte 
fie. „Der Schuſter hat doch meinen Zungen mit der 
Ahle totgeſtochen, und dafür müßte er ſitzen bis in die 
aſchgraue Ewigkeit. Aber nun laſſen ſie ihn laufen, 
und mir bleibt jetzt nichts anderes übrig, als die Rache 
ſelbſt in die Hand zu nehmen und den roten Hahn 
auf das Dach der Schuſterkate zu ſetzen.“ 

Eichler ſuchte die Anglückliche zu beruhigen. „Es 
iſt ja noch gar nicht ſo weit,“ ſagte er. „Die Herren 
vom Gericht treten erſt übermorgen zuſammen, und 
dann wird es ſich ſchon herausſtellen, ob der Schuſter 
ſchuldig oder unſchuldig iſt. Zetzt ſitzt er noch im Zucht- 
haus und hat eine ſchwere Kette an den Händen.“ 

Da lachte die Frau nach der Art irrſinniger Leute. 
„Das weiß ich beſſer, Herr Oberförſter. Ich komme 
doch aus dem Walde und habe mir Holz geleſen. Der 
Schuſter ſitzt nicht mehr im Zuchthaus, ſondern ſchleicht 
um ſeine Kate herum, und er kann nicht hinein, weil 
die Tür zugeſchloſſen iſt. Aber wenn er doch wieder 
hineinkommt, dann hilft es nichts, dann muß ich ihn 
verbrennen, denn er hat meinen Zojeph totgeſtochen.“ 

Die beiden Frauen drinnen in der Stube hatten 
den Oberförſter reden hören und kamen vor die Tür. 
Da rannte die Alte fort, denn vor der Frau Eichler 
hatte ſie Angſt, die konnte das Herumſpionieren nicht 
leiden. 

Drinnen ſchälte der Oberförſter ſich aus. Er ſaß 
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nun in Hausſchuhen mit der langen Pfeife und hatte 
ſeinen Tee und ſein blondes Töchterchen, das ihm ſehr 
ans Herz gewachſen war. Aber die Geſchichte mit der 
Witwe Walther ging ihm durch den Kopf, und er 
erzählte von ihren Reden. 

„Schließlich kann die Frau noch gemeingefährlich 
werden,“ ſagte er. „An der alten Schuſterkate iſt ja 
nicht viel gelegen, aber ſolche Köpfe ſchmeißen alles 
durcheinander, und ich möchte doch nicht gerne den 
roten Hahn auf meinem eigenen Dache haben.“ 

Frau Eichler wußte Rat. „Sprich doch mit Doktor 
Berger über den Fall. Wenn der ein Gutachten auf— 
ſetzt, dann muß die Gemeinde ſchon daran glauben, 
und für die Frau ſelbſt wäre es das beſte, wenn ſie 
irgendwo untergebracht wird.“ 

Der Oberförſter rauchte wie ein Schlot. „Ich will 
dir was ſagen, Jule, aber ganz im Vertrauen. Auf 
den Doktor und ſeine Rezepte geb' ich nix, der kann 
einen vernünftigen Menſchen verrückt machen. Lieber 
gehe ich an den Amtsrichter, das iſt noch 'n Kerl!“ 

„Kuckuck!“ ſagte die Schwarzwälderuhr. Es war 
halb elf, und Frau Zulie hatte es plötzlich ſehr eilig. 
„Erna, Kind, wir haben morgen Wäſche. Du ſollteſt 
ſchon längſt im Bett ſein! Sag dem Vater gute Nacht, 
und dann fort mit dir!“ 

Erna Eichler war trotz ihrer zwanzig Jahre ſehr 
verſtändig. Sie zündete den kleinen Leuchter an, ver- 
ſengte damit um ein Haar ihrem lieben Papa den 
Rübezahlbart und verſchwand. Aber vorher hatte fie 
dem Alten doch noch etwas ins Ohr getuſchelt. 

Frau Eichler ſah ihr mißtrauiſch nach. „Was hat 
ſie denn geſagt, Fritz?“ 

„Ich wäre ein lieber Kerl,“ ſchmunzelte der Ober- 
förſter. 
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„Na, etwas reſpektvoller könnte fie das auch aus- 
drücken. Ich habe übrigens mit dir zu reden.“ 

„Ich denke, du haſt morgen Wäſche?“ 

„Ja, aber nur feine — ich wollte das Mädel nur 
weg haben.“ 

„Alſo los, Jule!“ 

„Nämlich,“ ſagte die Frau langſam, und der Ober- 
förſter griff nach dem Tabakskaſten, „was haft du eigent- 
lich an dem Doktor Berger auszuſetzen?“ 

„Den Maßkrug, Alte.“ 

„Er wird ein bißchen dick von dem vielen Bier; 
aber das kommt nur davon, wenn einer ewig Zung— 
geſelle bleibt.“ 

„Der Amtsrichter iſt ſo ſchlank wie eine Tanne, 
Jule.“ 

„Eine tüchtige Frau, lieber Fritz —“ 

„Würde den Amtsrichter hölliſch herausfuttern. 
Das wollteſt du doch wohl ſagen?“ 

„Nein, jetzt ſind wir vorläufig bei dem Doktor. Er 
geht Erna zu Gefallen.“ 

„Weiß ich, Jule.“ 

„Er hat Geld.“ 

„Weiß ich, Jule.“ 

„Und das Mädchen hat ſchließlich nichts Vernünftiges 
gegen ihn einzuwenden,“ ſchloß Frau Eichler etwas 
weniger ſicher. 

„Stopp,“ ſagte der Oberförſter, „hier wollen wir 
mal einen Knoten machen. Was das Mädchen betrifft, 
ſo biſt du ſelber eigentlich das Mädchen, Jule, und was 
du für deinen Doktor vorbringſt, das klingt hölliſch 
vernünftig. Daß ich's nur gleich befürworte: an einem 
Maßkrug würde dieſe Ehe wohl kaum zugrunde gehen, 
denn der Doktor ſäuft wohl mitunter ein bißchen, aber 
ein Söffel iſt er darum noch nicht; und ich ſelbſt hebe 
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auch meinen Humpen. Aber an der Liebe würde dieſe 
Ehe zugrunde gehen, Alte, denn unſere Erna liebt den 
Doktor nicht, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil ſie den Amtsrichter im Kopfe hat, und der Amts- 
richter die Erna. Was ſagſt du nu?“ 

Frau Julie fagte vorläufig gar nichts, die Schwarz- 
wälderuhr aber deſto mehr, denn der Oberförſter war 
hingegangen und hatte den Zeiger vorgerückt, und nun 
ging es in Eile los: „Kuckuck — Kuckuck — Kuckuck — —“ 

Eichler lachte. „Ja, Alte, guck — guck. Gewußt 
haſt du das natürlich auch, aber der Amtsrichter hat 
nichts als den Gehalt, und davon gibt er obendrein 
feiner Mutter ab, während der Doktor dick im Fett ſitzt, 
womit ich diesmal nicht ſeine Leibesverhältniſſe meine. 
Ein bißchen könnteſt du dich ſchon genieren, wir ſind 
ja unter uns, und die Erna träumt von ihrem Gerechtig- 
keitsengel. Feine Wäſche haſt du morgen? Nimm 
mir's nicht übel, daß ich heute abend grobe Wäſche ge- 
macht habe — wir kennen uns ja nun ſeit fünfund- 
zwanzig Jahren.“ 

Er gab ſeiner Frau die Hand und blies die Aſche 
aus der Pfeife. Da glühte der Tabak wieder auf. 
And der alte Rübezahl fagte, fo müſſe das fein. Aſche 
käme alleweil mal auf die Liebe, aber ſie hielte das 
Feuer darunter um ſo beſſer. 

Und Frau Zulie ſchwieg noch immer. Sie war gar 
keine ſo üble Frau, und was die Leute ihr von den 
„Hoſen“ nachredeten, das hielt heute abend ſchlecht 
ſtand; aber ſie war eine Mutter, und als ihr das eine 
Eiſen aus dem Feuer gefallen war, da ſchob ſie das 
andere hinein. 

„Dann müſſen wir den Amtsrichter wohl einmal 
einladen,“ ſagte ſie endlich. | 

Eichler gähnte. „Beſchlafen, Jule, beſchlafen! 
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Wenn der Wolf unſer Lamm freſſen will, dann mag 
er in den Stall einbrechen, die Tür mache ich ihm 
nicht extra auf. Übrigens könnte vielleicht Weihnachten 
ſo was gemacht werden — am heiligen Abend iſt es 
ja Chriſtenpflicht, ſich der Zunggefellen anzunehmen.“ 

„Und der Lichterbaum hat ſchon manches Paar 
zuſammengeführt,“ ſchloß Frau Zulie die eheliche 
Unterhaltung. 

Darauf fchliefen fie beide den Schlaf der Gerechten. 
Das Forſthaus lag auf dem höchſten Scheitel des Berges 
und war von allen Seiten den Winden ausgeſetzt, 
und im Laufe der langen Novembernacht ging es wieder 
tüchtig los mit dem Gewühl und Geſauſe. Aber die 
mächtigen Stämme, aus denen dieſes Heim nach nor- 
diſchem Muſter zuſammengefügt war, konnten einen 
Stoß vertragen, und als der Oberförſter einmal über 
das Stürmen aufwachte, da fiel ihm unwillkürlich die 
baufällige Schuſterkate ein, in der nun ſeit bald vier 
Jahren kein Feuer gebrannt hatte. Vielleicht wird fie 
umgeweht, dachte er und dehnte ſich in ſeinem Bett. 
Es wäre ein doppelter Vorteil, denn wenn der Rie— 
mann wirklich freikommt, dann muß er doch hinaus 
in die Welt, und die verrückte Walthern käme auf dieſe 
Art um das Anzünden herum. 


Da unten, wo die Spring durch das Wieſengelände 
floß, lag die alte Waſſermühle. Seit zweihundert 
Jahren war fie im Beſitz der Familie Zahn, immer 
vom Vater auf den Sohn vererbt, und die Leute 
meinten, wenn das Geſchlecht ſich nur fortpflanzte, 
die Springmühle hielte es noch weitere zweihundert 
Jahre aus. 

Zurzeit ſtand ſie freilich nur auf vier Augen. Die 
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Müllerin war ſchon feit einer Reihe von Fahren tot, 
und der Alte hauſte mit einem Dienſtmädchen und 
dem Mühlknappen in dem weitläufigen Gebäude. 
Während Guſtav feine Militärzeit abdiente, hatte er 
zwei Knechte gehabt, denn um das eigentliche Geweſe 
kümmerte er ſich ziemlich wenig, feine perſönliche Be- 
ſchäftigung beſtand im Kornhandel, denn er war ein 
kluger Kopf und verſtand das Rechnen. 

Er erfreute ſich eines tadellofen Rufes, und ſchon 
ſeine äußere Erſcheinung verriet den ehrwürdigen 
Biedermann. Obwohl erſt in der Witte der Fünfzig, 
hatte er doch ſchon ſchneeweiße Haare, die durch das 
rote, glattraſierte Geſicht noch mehr hervorgehoben 
wurden. 

In der Unterhaltung war er etwas verſchloſſen und 
wortkarg; am liebſten ſaß er den ganzen Abend und 
bis tief in die Nacht hinein über alten Schmökern, die 
er von Kolporteuren aufkaufte und ziemlich wahllos 
verſchlang. Einige meinten, er täte das, weil ihm der 
Schlaf fehlte, andere hielten ihn für einen verkappten 
Gelehrten, die Mehrzahl ſchob dieſes faſt menjchen- 
ſcheue Weſen auf die einſame Lage der Mühle und 
den ſtillen Haushalt. 

Vater und Sohn ftanden gut miteinander. Guſtav 
beſaß zwar andere Anlagen und Neigungen, er liebte 
den Wald und wäre am liebſten Forſtbeamter geworden, 
aber die Verhältniſſe gaben es nicht zu, denn weitere 
Kinder waren nicht vorhanden, und in dieſer armen 
Gebirgsgegend konnte ein Anweſen wie die Spring- 
mühle nur ſchwer verkauft werden. Das Erbe führte 
ihn ganz von ſelbſt in den Beruf des Vaters. 

Daß Guſtav die Tochter des Schuſters gern hatte, 
war dem Müller wohlbekannt, aber eine ſogenannte 
Dorftragödie entſpann ſich nicht daraus. Der alte Jahn 
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war ein kluger Mann, er kannte das Leben und hielt 
es für vollkommen ausgeſchloſſen, daß aus einer Ehe 
zwiſchen feinem Sohne und der Tochter des Zucht- 
häuslers jemals etwas werden könnte. Er ſchürte nicht 
durch Widerſpruch das Feuer und äußerte ſich nur ganz 
gelegentlich mit einem ruhigen Lächeln über die Tor- 
heit junger Leute, die mit den Fahren ganz von ſelbſt 
der Vernunft Raum geben werde. 

Als Guſtav von Thalheim nach Hauſe zurückkehrte, 
fand er ſeinen Vater wie gewöhnlich in der Stube bei 
der Lampe. Es war nur ein kleiner Unterſchied gegen 
ſonſt. Der Alte las nicht, ſondern ſaß an ſeinem Pult 
und kramte in einem Wuſt von Papieren. Auf dem 
Tiſch ſtanden die Reſte des Abendbrots. ö 

„Ich hab' dir was aufgehoben,“ ſagte der Müller, 
„du wirſt wohl Hunger haben. Wie war's denn in 
Thalheim?“ 

„Sie ſaßen alle bei Timpe zuſammen und redeten 
von übermorgen. Zch bin mit dem Oberförſter herauf- 
gegangen.“ 

„Der Oberförſter iſt ja Stammgaſt da unten — 
mein Geſchmack wär's nicht, bei Timpe zu ſitzen. Ich 
habe unterdeſſen was anderes vorgenommen.“ 

„Rechnungen, Vater?“ 

„Beſſer geſagt: eine Abrechnung. Die letzten Jahre 
waren gut, und nächſtens ziehe ich mich zurück.“ 

Die Augen des Sohnes leuchteten auf. Aber er 
bezwang ſich und machte ein gleichgültiges Geſicht. 
„Du biſt noch nicht alt, Vater,“ ſagte er ruhig. 

„Man will auch noch was vom Leben haben, Guſtav. 
3h denke nach Thalheim zu ziehen, und du magſt dann 
zuſehen, wie du mit der Mühle zurechtkommſt. Es 
wird ſich ja wohl jemand finden, der dir Beiſtand leiſtet.“ 
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Die Unterhaltung ſpitzte ſich zu. Guſtav ſchob den 
Teller zurück. Es war ihm, als ob ihm jeder Biſſen 
im Halſe aufquoll. 

„Was ich noch fragen wollte, Vater,“ ſagte er nach 
einer Pauſe, „du haſt wohl auch für übermorgen eine 
Ladung vor das Schwurgericht?“ 

„Sie haben mir eine geſchickt,“ entgegnete der 
Müller unwirſch. „Sch weiß freilich nicht, was ich bei 
der Sache machen ſoll. Denn in der Zeitung ſchreiben 
fie ja, daß dieſer Lump, der Hecker, dem Schuſter fein 
Alibi beſchwören ſoll. Na, dann bin ich ja überflüſſig, 
und fie könnten mich zu Haufe laſſen.“ 

„Das geht wohl nicht, Vater. Aber dann ſteht ja 
Eid gegen Eid.“ 

„Eid gegen Eid,“ ſagte der Alte hart. „In der 
Haut der Geſchworenen möchte ich nicht ſtecken. Aber 
ich kann ihnen nicht helfen. Sie werden es wohl machen, 
wie das immer in ſolchen Fällen geſchieht: der Schuſter 
kommt mit einem blauen Auge davon, und das Recht 
geht in die Binſen.“ | 

Guſtav ſeufzte, und der Müller ſtand von feinem 
Platze auf. Er ging durch die Stube, blieb am Ofen 
ſtehen, kraute ſeinem Wolfshund die Ohren und wendete 
ſich endlich wieder gegen den Sohn. 

„Guſtav, wie dieſes Geſpräch aufgekommen ift, das 
kann ja ein Kind merken. Zch gehe, du kriegſt die 
Mühle, du wirſt heiraten müſſen, und nun bringſt du 
den Schuſter aufs Tapet. Zch will dir was ſagen: ich 
habe gar nichts gegen die Annemarie. Sie iſt ein 
ordentliches, braves Mädchen, ſie kann nichts für ihren 
Vater, und wenn ſie arm iſt, ſo haſt du dafür dein 
Auskommen. Du ſiehſt, ich bin fo verſtändig, wie ein 
Menſch nur fein kann, aber der Verſtand muß auch 
auf deiner Seite ſein. Ich habe da einmal in der Stadt 
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ein Stück geſehen, das hieß ‚Der Fleck auf der Ehr“ — 
na, wie es war, das iſt einerlei, aber das Wort hat 
einen tiefen Sinn. Gerade weil die Annemarie ein 
anſtändiges Mädchen iſt, wird ſie dich nie und nimmer 
nehmen, folange der Fleck auf der Ehre nicht weg- 
gelöſcht iſt, und die Freiſprechung allein tut das nicht, 
mein Junge, denn es ſteht Eid gegen Eid. Oder willſt 
du, daß ich meinen Eid umſchmeißen ſoll?“ 

Guſtav war aufgeſtanden. „Wenn du übermorgen 
nicht zugeben kannſt, Vater, daß ein Irrtum deinerſeits 
möglich iſt —“ 

Der Alte ſtrich ſich über die Augen und blickte in 
das Licht der Lampe. „Seit drei Jahren ſehe ich etwas 
ſchlechter, Guſtav. Ich werde übermorgen ſagen, daß 
ich mich heute irren könnte. Aber heute iſt nicht da- 
mals.“ | 

Damit hatte das Geſpräch fein Ende erreicht. Der 
Müller ſchloß ſeine Papiere weg, ſagte gute Nacht und 
ging in die Schlafkammer; er ſchien gegen feine Ge— 
wohnheit nicht mehr leſen zu wollen. 

Guſtav aber machte die auf dem Lande übliche Runde 
durch das Haus. Für gewöhnlich beſorgte das ſein 
Vater, und die Bewohner waren ſo ſehr daran ge— 
wöhnt, daß ſie den etwas ſchleichenden Schritt des 
Alten gar nicht mehr vernahmen; aber heute war 
Guſtap der letzte auf den Beinen, und die Einſamkeit 
der Gegend erforderte immerhin dieſe Vorſicht. 

Die Springmühle war ein weitläufiges und feſt— 
gemauertes Gebäude, in allen ihren Teilen zufammen- 
hängend, mit wenigen Eingängen und wohlverſicherten 
Fenſtern; wenn ein Ritter von der Landſtraße ſich an 
die Schätze des Müllers heranmachen wollte, dann 
mußte er das ſchon ſehr ſchlau anfangen und mit allen 
Gelegenheiten genau Beſcheid wiſſen. 
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Das ſind ſo Gedanken, die wohl über einen kommen, 
wenn man bei Nacht durch ein ſchlafendes Haus geht 
und das bißchen Kerzenlicht von den dunklen Winkeln 
verſchluckt wird. Als Guſtav endlich in die Mahlſtube 
kam, da ſtellte er den Leuchter aus der Hand und 
blickte ſich nach allen Seiten um. 

Hier war die ſchwache Stelle der ganzen Anlage, 
jo viel Auge hatte man ihm beim Militär ſchon bei— 
gebracht, und es war ſonderbar, daß er das heute zum 
erſten Male ſah. 

Nämlich über das große unterſchlächtige Rad konnte 

einer recht gut in die Mühle hineinkommen, beſonders 
wenn er ein bißchen ſchlank war und das Handwerk 
ſchon betrieben hatte. Natürlich war das nur möglich, 
wenn nicht gearbeitet wurde und das Rad ſtilleſtand. 
Aber bei Tage werden ſolche Kunſtſtücke ja auch nicht 
ausgeführt. 
And Guſtav malte ſich das weiter aus. An einem 
Ende des Hauſes, noch hinter der Küche, ſchlief die 
Haushälterin, und die kroch natürlich vor Angſt unter 
die Decke, wenn es mal laut wurde im Hauſe; der 
Mühlknappe aber hatte feine Kammer im Stall, und 
das war ein tüchtiges Ende mit zwei oder drei 
Türen dazwiſchen. 

Freilich — ſeit ein paar Wochen war der Alte nicht 
mehr allein, ſondern hatte Wand an Wand ſeinen Sohn 
neben ſich; aber wie lange würde das denn dauern? 
Wenn die Unſchuld des Schuſters nicht ganz klipp und 
klar bewieſen wurde, dann hatte Guſtav feinen Ent— 
ſchluß gefaßt, dann wurde es doch nichts mit der Anne— 
marie, und er wollte in die weite Welt hinaus. Der 
Alte aber mochte ſeine Pläne dann nur aufgeben und 
ſich in die Einſamkeit hineinfinden, ſo gut es ging. 

Guſtav ſtand am Fenſter der Mahlſtube und ſchaute 
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hinaus. Es war jetzt ziemlich mondhell, und der Sturm 
ging mit voller Kraft. Wirklich, um dieſe Zeit machte 
die Gegend einen faſt ſchauerlichen Eindruck. 

Drüben am Saum des Waldes die Schuſterkate 
wie eine verfallene Räuberhöhle, oben auf dem Berge 
der lichtloſe Häuſerklumpen von Gröde und rings um 
die Mühle das weiß überſchneite Wieſenfeld mit einer 
ſchwarzen Schlangenlinie — das war die Spring, deren 
eiskaltes Waſſer jetzt unter dem träumenden Rade 
dahinrauſchte. Guſtav wußte nicht warum, aber immer 
wieder kehrten ſeine Gedanken zu der Möglichkeit eines 
Einbruchs zurück; man las ja jeden Tag in den Zei— 
tungen von ſolchen Dingen, und was durch Jahrhunderte 
nicht geſchehen iſt, einmal kommt es um ſo ſicherer, 
und da oben in Gröde wurden die Leute immer ärmer 
und ſchlechter. 

Wenn noch wenigſtens eine Waffe in der Mühle 
geweſen wäre, eine Flinte, wie ſo mancher Bewohner 
der Gegend ſie heimlich im Bettſtroh hatte. 

Aber Müller Jahn war dafür bekannt, daß er das 
Weidwerk haßte, und wenn auch bisweilen ein Wild- 
braten in ſeine Küche kam, ſo ſtammte der von den 
Treibjagden, die der Oberförſter von Zeit zu Zeit 
abhielt. 

„Ich will doch gelegentlich mit dem Alten reden,“ 
dachte Guſtav. „Wenn's keine Flinte iſt, jo kann es 
doch ein Revolver ſein.“ 

And dann begab er ſich in feiner Kammer zur Ruhe. 

Nebenan raſchelte der Müller. Mit Achzen und 
Stöhnen warf er ſich von einer Seite auf die andere. 
Das war ein böſes Leiden mit dieſer Schlafloſigkeit, 
aber es kam von dem Mangel an Bewegung und wenn 
man immer bis in die tiefe Nacht in den alten Schmö— 
kern lieſt. 
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Auf dem Landgericht rüſtete man ſich zum Beginn 
des Schwurgerichts. Als erſte Sache ſtand heute die 
Wiederaufnahme des Verfahrens gegen Jakob Rie- 
mann wegen Mords, und um zehn Ahr follte die Ver- 
handlung ihren Anfang nehmen. 

Jetzt war es neun, und der Schwurgerichtsſaal 
lag noch in ſchweigender Ruhe. 

Dann erſchien zuerſt der Kaſtellan. Er prüfte die 
Heizvorrichtung, öffnete ein Fenſter, ſah nach dem 
Thermometer und fagte zu dem eintretenden Boten- 
meiſter, daß es ein ſchöner, ſonnenklarer Wintertag 
werden würde. 

Vorläufig aber lag noch der Morgennebel dicht auf 
den Bäumen, die das Gericht umgaben. 

Das Amt des Botenmeiſters war ſchon wichtiger. 
Er verteilte auf den Plätzen der Geſchworenen weiße 
Bogen Papier und legte neben jeden einen ſorgfältig 
geſpitzten Bleiſtift. Dann ſchleppte er die große ſchwarze 
Tafel herein, auf der man mit Kreide einen Situations- 
plan gezeichnet hatte. Er rückte ſie hin und her, bis 
das rechte Licht darauf fiel, und entgegnete auf die 
Wetterbemerkung des Kaſtellans, daß da oben in Gröde 
eine nette Menge Schnee liegen würde. 

Veiter ging das Intereſſe der beiden Unterbeamten 
an der heutigen Sache nicht. 

Aber als ſie weg waren, kam der Sekretär von 
der Strafabteilung. Der brachte die Akten, die 
ſchon etwas verſtaubt ausſahen, und legte fie auf 
den Platz des Vorſitzenden. Dann ordnete er die 
Namenszettel der Geſchworenen nach der Nummer, 
und als er damit fertig war, kam der Gefängnis- 
inſpektor herein. 

Der hatte zwar nichts bei der Sache zu tun, aber 
ſein Weg führte vom Gefängnis durch den Schwur— 
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gerichtsſaal, und er wollte auf die Staatsanwaltſchaft 
zum Morgenrapport. 

Die beiden Beamten begrüßten einander und blieben 
neben der Tafel ſtehen. 

„Heute werden wohl Karten ausgegeben?“ fragte 
der Inſpektor. 

„Natürlich. Sie waren ſchon vor acht Tagen ver- 
griffen.“ 

„Ja, ja, jo was kommt nicht oft vor. — Was meinen 
Sie denn? Sie kennen doch die Akten.“ 

Der Sekretär zuckte mit den Schultern. „Ich bin 
nun fünfundzwanzig Jahre im Dienſt, aber bei dem 
Schwurgericht habe ich nie eine beſtimmte Meinung. 
Es wird ja wohl auf die Ausſage von dem Hecker 
hinauskommen.“ 

„Eine feine Nummer. Zch habe ihn ſchon ein paar- 
mal gehabt, und der Kerl grinſte, als er mich ſah.“ 

„Und der andere?“ 

„Macht eigentlich keinen ſchlechten Eindruck. Er 
wurde geſtern abend eingeliefert. Die Kerls haben 
gewöhnlich einen Mordshunger, aber er wollte nichts 
eſſen.“ 

„Kann ich ihm eigentlich nicht verdenken,“ ſagte der 
Sekretär halblaut. „Das erſte Mal ging es um den 
Kopf, diesmal — um nicht viel weniger.“ 

Es ſchlug dreiviertel, und draußen erhob ſich ein 
Gemurmel. Der Kaſtellan hatte die Türen zum Zu— 
hörerraum aufgeſchloſſen, und nun drängte es ſich her— 
ein: Kriminalſtudenten, Leute aus dem Arbeiterſtande, 
feingekleidete Damen. Im Nu waren alle Plätze be- 
ſetzt, und die vielköpfige Menge ſtarrte in den noch 
leeren Saal hinein wie die Beſucher eines Theaters 
auf den niedergelaſſenen Bühnenvorhang. 

Ein Rauſchen und ein Murmeln, das noch zunahm, 
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als die Geſchworenen allmählich erſchienen und vor- 
läufig ihre Plätze auf den Zeugenbänken einnahmen. 
Man muſterte neugierig dieſe meiſt bieder und behäbig 
ausſehenden Männer, nannte ſich einzelne bekannte 
Namen darunter, wettete untereinander, daß dieſer 
und jener abgelehnt werden würde, weil er entweder 
zu klug ausſah oder — das Gegenteil. 

Die feierliche Stimmung wollte auch noch nicht 
kommen, als da oben auf dem Podium einzelne Ge— 
ſtalten in der Robe auftauchten. Die Herren unter- 
hielten ſich zwar halblaut, aber doch ganz unbefangen 
miteinander, ja der Staatsanwalt ſchien ſogar mit dem 
Verteidiger befreundet zu ſein, denn ſie ſchüttelten ſich 
vor aller Welt die Hände. 

Ein alter Bauer, der von Gröde heruntergekommen 
war, um ſich das Schauſpiel anzuſehen, ſagte ganz 
enttäuscht zu feinem Nachbarn: „Wenn die beiden ſchon 
miteinander abgemacht haben, wie der Haſe laufen 
ſoll, dann hätte ich die Reiſe ſparen können. Aber ich 
ſag's ja, es iſt alles Schwindel auf der Welt.“ 

Die Situation änderte ſich, als Punkt zehn Uhr 
der Vorſitzende aus dem Richterzimmer trat. 

Es war der Landgerichtsdirektor Roller, der ſich bei 
der Beſchlußfaſſung über die Wiederaufnahme des 
Verfahrens fo heftig geſträubt hatte. Dieſe Tatſache 
blieb freilich zwiſchen den Wänden des Beratungs- 
zimmers verborgen; aber man wußte nun wenigſtens, 
daß die Sache endlich losgehen würde, und außerdem 
iſt die Perſon des Vorſitzenden ganz beſonders inter- 
eſſant, denn die Geſchworenen ſchielen immer ein wenig 
nach ſeiner Miene, und von der Klangfarbe ſeiner 
Stimme hängt nicht ſelten das Schickſal eines An- 
geklagten ab. 

Roller war ſich deſſen bewußt, und in dem Be— 
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ſtreben nach Objektivität tat er vielleicht etwas zu viel. 
Sein Geſicht lag in ernſten, ſtrengen Falten, und als 
er die Sitzung mit dem Befehl eröffnete, den Angeklag- 
ten vorführen zu laſſen, da lagerte ſich eine ſchwüle 
Stille über der vielköpfigen Verſammlung. 

Jakob Riemann hatte eine recht ſchlechte Nacht 
hinter ſich. Die Fahrt von Neuſtadt nach dem Sitze 
des Gerichts war natürlich eine Abwechſlung für ihn, 
denn er ſah doch einmal andere Menſchen und andere 
Gegenſtände, und wir wiſſen, daß viele Zuchthäusler 
ihre Phantaſie anſtrengen, bloß um die Gelegenheit 
für eine Zeugenvernehmung zu finden. 

Aber Riemann war kein Zeuge. Dieſen Vorteil 
genoß ſein Kollege Hecker, der mit ſeinem Transporteur 
in einer anderen Wagenabteilung desſelben Zuges ſaß 
und den ganzen Genuß einer koſtenloſen Reife in ſich 
aufnahm. 

Nun, ſchlimmer als es ſchon war, konnte die Sache 
nicht kommen. Wenn alſo wirklich das frühere, auf 
Todesſtrafe lautende Urteil in der neuen Verhandlung 
aufrecht erhalten wurde, ſo hatte er doch ſchon ſeine 
Begnadigung zum lebenslänglichen Zuchthaus in der 
Taſche, und an den Kopf konnte ihm niemand mehr 
heran. Aber die Hoffnung war nun doch einmal ge— 
weckt worden, und ſie wühlte gerade ſo in dem Kopfe 
des Verurteilten, wie ſie damals gezuckt hatte, als es 
ums Ganze ging. 

Nein, eſſen hatte er nicht können, als man ihn in 
das Landgerichtsgefängnis einlieferte, während Hecker 
einen ganzen Napf voll Erbſenſuppe verſchlang und 
ſich einen zweiten als „Reiſeſpeſen“ erbat. 

Dann die Nacht in der einſamen Zelle! Riemann 
war nun ſchon ſeit drei Fahren daran gewöhnt, mit 
einer größeren Anzahl von Leidensgenoſſen zuſammen 
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zu ſchlafen, und der traurige Troſt, Gefährten im Schid- 
ſal zu haben, ſchlich ſich auch in die Träume dieſer 
Elenden; aber nun lag er wieder in einer engen Zelle, 
genau ebenſo wie damals, als noch das Schwert des 
Scharfrichters über ihm hing, und er hatte das Ge— 
fühl, als ob es abermals da ſei. 

Er ſah bleich und gebrochen aus, als man ihn end- 
lich in den Verhandlungsſaal führte, und von der 
Lebenskraft eines Menſchen, der noch einmal um ſein 
Daſein kämpfen will, war in dieſen ſchlaffen Zügen 
nichts zu erkennen. 

O ja, am Richtertiſch wußten ſie wohl den Grund. 
Sie wußten, daß die furchtbare, wenn auch notwendige 
Strenge einer Strafanſtalt den Menſchengeiſt knickt, 
bis er eine Anderung ſeines Schickſals nicht mehr für 
möglich hält, bis er apathiſch wird und alles über ſich 
ergehen läßt. 

Aber im Publikum fiel das Urteil anders. 

„So einer will unſchuldig ſein?“ ſagten die Leute. 
„Dem ſieht man's an der Stirn an, daß er ein Mörder 
iſt, er kann ja die Augen nicht aufheben!“ 

And andere ſetzten hinzu: „Er iſt ſchon einmal durch 
ein Volksgericht verurteilt worden. Volkes Stimme 
iſt Gottes Stimme!“ 

So plapperten ſie, und dabei waren ſie keineswegs 
blutdürſtig und grauſam; o nein, fie waren nur be- 
fangen und richteten nach dem Schein. 

Die Ausloſung der Geſchworenen nahm ihren An- 
fang, und auch dabei geſchah etwas, das die Stimmung 
des Publikums gegen den Angeklagten einnahm. 

Der Staatsanwalt und der Verteidiger hatten mit- 
einander vereinbart, daß ſie von ihrem geſetzlichen Ab- 
lehnungsrecht keinen Gebrauch machen wollten. Es 
wurde doch hier nur der Spruch eines Geſchworenen- 
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gerichts nachgeprüft, und man wollte zu erkennen geben, 
daß kein Mißtrauen gegen die neuen n 
beſtehe. 

Aber als ein Name nach dem anderen ohne Wider- 
ſpruch aus der Urne kam, da fing hinten im Zubörer- 
raum wieder das Raunen an. 

„Der Staatsanwalt iſt ſeiner Sache gewiß, und der 
Verteidiger hat ſie aufgegeben!“ 

Ach, wenn wir alle, denen das Geſetz ein Richter- 
amt in die Hand gelegt hat, wenn wir wüßten, wie 
viel falſches Gewicht ohne unſer Zutun auf die Wag- 
ſchale geſchmuggelt wird, wir würden den Tag herbei- 
ſehnen, an dem uns das Alter oder der Tod die 
Danaidenarbeit abnimmt! 

Es waren viele Landleute unter den Geſchworenen, 
Männer von ehrenhaftem Ausſehen, einige mit klugen 
Zügen, alle von dem Ernſt ihrer Aufgabe erfüllt. Man 
konnte nicht ſagen, daß es eine ſchlechte Geſchworenen- 
bank ſei, aber dieſe Leute, die einſam auf ihrem Beſitz 
hauſten, hegten alle eine inſtinktive Abneigung gegen 
jedes Zeugnis eines anerkannten Vagabunden, denn 
von dieſer Sorte Leute hatten ſie am meiſten zu 
leiden. Als die Zeugen nun hereingerufen wurden, 
da ſah man es ihren Mienen an, daß Hecker einen ſehr 
ſchlechten Eindruck auf ſie machte. Er trug ja nicht nur 
die, Sträflingskleidung, er hatte nicht nur den kahl- 
geſchorenen Kopf und das glattraſierte Geſicht, in dem 
die Kinnbacken unnatürlich ſtark hervortraten, ſondern 
ſeine unſteten Augen muſterten auch ſo frech die ganze 
Umgebung, als ob er ſich genau feiner heutigen Be- 
deutung bewußt und feſt entſchloſſen ſei, mit dem hohen 
Gerichtshof nach Kräften zu ſpielen. 

Die übrigen Zeugen rückten möglichſt von ihm ab. 
Außer den beiden Sachverſtändigen, einem Profeſſor 
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von der Univerſität und Doktor Berger, waren es der 
Amtsrichter Wulff, der Oberförſter Eichler, der Wacht 
meiſter Kunze und der Springmüller Jahn — dieſer 
letztere neben Hecker die Hauptperſon in der ganzen 
Verhandlung. 

Der Müller machte in ſeinem ganzen Auftreten 
einen ſehr ſympathiſchen Eindruck. Das war der ruhige, 
bedächtige Mann, der genau wußte, was er zu ſagen 
hatte, der ſich der unendlichen Bedeutung des Augen- 
blicks bewußt blieb. Einige unter den Geſchworenen 
kannten ihn auch perſönlich und hatten ihn als einen 
reellen Geſchäftsmann ſchätzen gelernt. Er ſchlug die 
Augen nicht nieder und ließ ſie nicht umherirren. 
Während der Eidesvermahnung blickte er dem Vor- 
ſitzenden gerade in das Geſicht, und als dieſer mit 
ſtarken Worten die Folgen des Meineids betonte, da 
nickte er mit dem weißen Kopf. 

Dann mußten die Zeugen wieder abtreten, und die 
Vernehmung Riemanns nahm ihren Anfang. 

Ein wenig wendete ſich das Blatt zu ſeinen Gunſten, 
als er mit ruhiger Stimme darauf hinwies, daß ſchon 
in der erſten Hauptverhandlung ſeine ausſchließliche 
Verteidigung auf dem Alibibeweis geruht habe, und 
daß dieſer nur deshalb mißglückt ſei, weil der Zeuge 
Hecker trotz aller Nachforſchungen nicht aufgefunden 
werden konnte. Als er betonte, daß dieſer Zeuge doch 
wirklich vorhanden und nicht aus der Luft gegriffen 
war, da ſahen die Geſchworenen einander an und nickten 
mit dem Kopf. Aber dann ſank die Wagſchale wieder 
nach der anderen Seite, als der Vorſitzende auf die 
Schuſterahle zu ſprechen kam und das Meſſer hoch in 
die Höhe hob. 

Jakob Riemann erklärte mit niedergeſchlagenen 
Augen, daß ihm dieſe Sache vollkommen unbegreiflich 
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ſei, und daß hier ein Racheakt vorliegen müſſe. Als 
der Vorſitzende mit einem ironiſchen Beiklang in ſeiner 
Stimme weiterfragte, ob der Angeklagte denn irgend 
einen Verdacht ausſprechen könne, da ſchwieg jener, 
und alle hatten die Empfindung, daß damit dieſe Sache 
eigentlich zu Ende ſei. 

Die Zeugen Wulff, Eichler und Kunze, die in ihrem 
Herzen eigentlich dem Angeklagten wohlgeſinnt waren, 
konnten zu feiner Entlaſtung nichts vorbringen. Es 
waren ja rein perſönliche Anſichten, wenn ſie meinten, 
daß Riemann, abgeſehen von feiner Jagdleidenſchaft, 
eigentlich ein ganz ordentlicher Menſch geweſen ſei, 
dem man einen Mord nicht zutrauen könnte. Alle, 
die da ſaßen, wußten ja ganz genau, daß gerade der 
Wilddieb einen grimmigen Haß gegen das Forſtſchutz— 
perſonal hegt, und daß die blutigen Dramen auf dieſem 
Gebiet ſo zahllos ſind wie der Sand am Meere. 

Und nun kam der Müller Jahn. 

Er ſchilderte ſehr anſchaulich die helle Frühlings- 
nacht, wie er den Schuß habe fallen hören und wie 
es im Gebüſch rauſchte. 

Darauf machte er eine Pauſe und betrachtete auf- 
merkſam den Angeklagten. 

„Sie haben den Schuhmacher Riemann erkannt?“ 
fragte der Vorſitzende. | 

Zahn räufperte ſich. „Meine Herren, es find Jahre 
darüber hingegangen. Man denkt und grübelt ſo viel 
über ſo eine Sache nach und fragt ſich ſchließlich, ob 
es überhaupt etwas Gewiſſes auf der Welt gibt. So 
viel ſteht feſt: heute, wo meine Augen ſchlechter ge- 
worden ſind, heute würde ich den Mann in einer 
MWiondſcheinnacht nicht mehr erkennen. Aber damals 
habe ich ausgeſagt, daß ich ihn erkannt hatte, und was 
ich ausgeſagt habe, das war meine feſte Überzeugung.“ 
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Der Verteidiger fuhr in die Höhe. „Herr Zeuge, 
ich bitte um eine beſtimmte Ausſage. War es Riemann, 
oder war er es nicht?“ 

Der Müller entgegnete: „Ich bin überzeugt ge— 
weſen, daß er es war.“ 

Man hätte denken ſollen, daß dieſe Bas ab- 
ſchwächende Ausſage die Geſchworenen ſtutzig machte, 
aber es trat genau das Gegenteil ein. Dieſer Zeuge 
war in ihren Augen ganz beſonders gewiſſenhaft, er 
ſagte nicht mehr und nicht weniger aus, als er nach 
mehr als drei Jahren verantworten konnte; aber wenn 
heute auch ſein Augenlicht geſchwächt ſein ſollte, ſo 
hatte er doch damals ganz ſicher den Angeklagten er- 
kannt. | 

Auch der Staatsanwalt bemerkte das leiſe Ge- 
murmel, das durch die Bank der Geſchworenen ging, 
und er machte ſich ſeine Notizen für das Plädoyer. 
Dann betrat Karl Hecker den Verhandlungsſaal. 

Er war abermals in Begleitung ſeines Transporteurs, 
der ihm wie ein Schatten folgte, und dieſer Schatten 
wurde noch tiefer, als der Vorſitzende ſich aufrichtete 
und der allgemeinen Eidespermahnung, die er an fämt- 
liche Zeugen gerichtet hatte, noch eine beſondere folgen 
ließ. Er wies darauf hin, daß, wenn Hecker heute ſeine 
bisherige Ausſage aufrecht erhalte, Eid gegen Eid ſtehe, 
und er ließ es nicht undeutlich durchblicken, welcher 
gewaltige Unterſchied zwiſchen einem Zuchthäusler und 
einem angeſehenen freien Mann vorhanden ſei. 

Aber der Sträfling ließ ſich durchaus nicht ein- 
ſchüchtern. „Das verſtehe ich alles ganz gut, Herr 
Präſident,“ ſagte er, „aber wenn ich auch ein ſchlechter 
Kerl bin, ſo darf ich darum doch nicht noch ſchlechter 
ſein und die Wahrheit verſchweigen.“ 

Und dann hob er feine knochige Hand zum Eide 
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auf, und es war, als ob er in die Wolken hineingreifen 
wollte, hinter denen nach dem Glauben der Menſch- 
heit der Richter über Recht und Unrecht thronen ſoll. 

Ja, er wäre die ganze Nacht mit Jakob Riemann 
auf dem Anſtand geweſen. Er beſchrieb ganz genau 
die Stelle, die ſehr weit von dem Tatort entfernt lag, 
und der Oberförſter Eichler mußte auf Befragen des 
Vorſitzenden beſtätigen, daß dort ein guter Wildwechſel 
ſei, und daß ihm ſchon manches Stück an dieſem Platze 
weggeſchoſſen worden wäre. 

„Wir kamen aber nur einmal zum Schuß,“ fuhr 
der Zeuge fort. „Das war ſchon gegen Morgen, und 
der Schuſter tat den Schuß aus ſeiner Schrotflinte. 
Der Rehbock ſchweißte und ging ab. Da ſind wir auch 
nach Hauſe zurück, und was der Riemann iſt, der hat 
nicht wieder geladen.“ 

Es konnte alles ſtimmen, denn das Gewehr des 
Angeklagten war abgeſchoſſen vorgefunden worden, und 
die Anklage hatte bisher angenommen, daß dieſer Schuß 
auf den Ermordeten abgegeben worden ſei. Auch die 
Schrotnummer ſtimmte, aber Hecker lachte, als man 
ihm das vorhielt, und ſagte, die halbe Einwohnerſchaft 
von Gröde führe dieſelbe Nummer. 

Zum Schluſſe kamen dann die beiden Sachver— 
ſtändigen an die Reihe. 

Wenn man von der Ausſage des Zuchthäuslers 
abſah, die ja ſchon im voraus allen bekannt geweſen 
war, ſo erhielt jetzt zum erſten Male die Anklage einen 
argen Stoß. 

Denn wenn auch nicht ausſchließlich, ſo war ſie doch 
mit auf das Gutachten von Doktor Berger geſtützt, der 
ſich in der erſten Verhandlung dahin ausgeſprochen 
hatte, der Mord ſei mit der Schuſterahle vollbracht 
worden, und erſt hinterdrein habe der Täter aus aller- 
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nächſter Nähe auf den Toten einen Schuß abgegeben, 
um die Tat als den Racheakt eines Wilderers darzu— 
ſtellen. 

Der Arzt blieb auch heute bei dieſem Gutachten, 
aber der fremde Profeſſor, den der Verteidiger geladen 
hatte, nahm ihn ſchön her. 

„Ich habe die Leiche nicht geſehen, meine Herren,“ 
ſagte der alte Herr, „und ich kann mich daher ſelbſtver— 
ſtändlich nur auf das Sektionsprotokoll ſtützen; aber 
wenn ich das genau prüfe, ſo komme ich gerade zu der 
entgegengeſetzten Anſicht wie mein Herr Kollege, näm- 
lich zu der Auffaſſung, daß der Schrotſchuß keineswegs 
aus unmittelbarer Nähe, ſondern, wie ſchon der Streu- 
kegel beweiſt, aus einer Entfernung von höchſtens fünf 
bis ſechs Meter abgegeben wurde, daß er den Forit- 
aufſeher ſofort getötet hat, und daß die am Halſe auf- 
gefundene Stichwunde einer Leiche zugefügt wurde.“ 

And nun erging er ſich in einer Fülle von wiſſen— 
ſchaftlichen Auseinanderſetzungen, die gewiß ſehr zu- 
treffend und intereſſant waren, die aber den Fehler 
hatten, daß der gelehrte alte Herr vollſtändig vom 
Katheder ſprach und die Gegenwart der Geſchworenen 
ganz vergaß. 

Riemann aber horchte auf und zeigte zum erſten 
Male in der ganzen Verhandlung ein lebhaftes Mienen- 
ſpiel. 

Und als der Vorſitzende, wie das Geſetz es vor— 
ſchreibt, ihn fragte, ob er auf dieſes Gutachten etwas 
zu erwidern hätte, da ſagte er: „Herr Präſident, ich 
habe nicht alles verſtanden, was der Herr Profeſſor da 
vorbringt. Aber wenn es die Wahrheit iſt, und wenn 
ich dennoch der Täter ſein ſoll, dann gehörte ich nicht 
in das Zuchthaus, ſondern in eine Frrenanſtalt. Mit 
der Schuſterahle geht keiner auf die Jagd — ich müßte 
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mir das Ding alſo extra geholt haben, damit die Herren 
doch wiſſen täten, wer den Walther erſchoſſen hat.“ 

Der Vorſitzende zuckte die Schultern. Er wußte 
wohl ſelbſt nichts darauf zu erwidern. 

Nach Verleſung der einzigen Frage, die den Ge— 
ſchworenen geſtellt wurde, folgten die Plädoyers. 

Der Staatsanwalt ſprach rein ſachlich. Er gab zu, 
daß die Angelegenheit nicht in allen Punkten aufgeklärt 
ſei, glitt ziemlich raſch und vorſichtig über das Gutachten 
hinweg, wies auf die alte Erfahrung hin, daß jeder 
Mörder in der Verwirrung eine Dummheit macht, und 
erhob erſt ſeine Stimme zum tieferen Bruſtton, als 
er die beiden Zeugen Jahn und Hecker einander gegen- 
überſtellte. „Meine Herren,“ ſagte er, „ſtoßen Sie ſich 
nicht daran, daß dieſer alte weißhaarige Mann in ſeiner 
Ausſage ſehr vorſichtig geweſen iſt. Wer vielleicht bald 
vor Gottes Thron ſteht, der wägt jedes Eideswort auf 
der Goldwage. Aber jedes Wort hat auch den Wert 
eines Goldkornes. Der andere — ich will in dieſer 
Stunde vergeſſen, daß er uns aus dem Zuchthauſe 
vorgeführt wird, aber ich muß darauf hinweiſen, daß 
er ein Genoſſe des Angeklagten im verbotenen Tun 
geweſen iſt. Wägen Sie ſelbſt, wie Ihre Vorgänger 
gewogen haben — ich kann nicht anders, als aufs neue 
ein „Schuldig“ beantragen.“ 

Die Rede machte einen bedeutenden Eindruck, weil 
ſie kurz war. Der Verteidiger fiel dagegen ab. Man 
hatte ihn von Amts wegen nach der Reihenfolge be- 
ſtellt, und er galt als ein feiner Kopf in Zivilſachen. 
Aber die Strafſachen lagen ihm fern, er ſprach nur 
ungern vor den Geſchworenen, und er ſprach pedantiſch. 
Der kluge Staatsanwalt vernichtete den matten Ein- 
druck vollſtändig, indem er mit einem nachſichtigen 
Lächeln auf die Erwiderung verzichtete. 
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And dann erteilte der Vorſitzende die Rechts- 
belehrung. 

Er gab ſich Mühe, ſeine eigene Anſicht zu Vetheh len, 
aber es entſchlüpfte ihm doch die Außerung: „Wenn 
Sie wirklich, meine Herren Geſchworenen, an der Schuld 
des Angeklagten zweifeln, dann müſſen Sie natürlich 
die Frage verneinen.“ 

Dieſes „wirklich“ fiel wie ein Keulenſchlag auf das 
Haupt Riemanns nieder. 

Die Geſchworenen zogen ſich zurück. 

Obwohl nicht viele Zeugen vernommen waren, 
hatte die Verhandlung doch ziemlich lange Zeit in An- 
ſpruch genommen, denn der Vorſitzende verfuhr ſehr 
gründlich, und jedes ſeiner Worte hatte einen faſt 
ſakramentalen Grundton. Auch legte er Gewicht dar- 
auf, noch für einen rüſtigen Mann zu gelten, und man 
hatte daher keine Mittagspauſe eintreten laſſen. 

Die Geſchworenen waren müde und hungrig, ſie 
wollten heute, als am Beginn der Tagung, ein kleines 
gemeinſames Eſſen abhalten, und wenn das alles auch 
keineswegs ihr Pflichtgefühl beeinflußte, ſo beherrſchte 
es doch ihre Stimmung und machte ſie etwas nervös. 

Die Wahl des Obmanns, die durch Stimmzettel 
erfolgen ſoll, wurde in einer Minute durch Akklamation 
abgemacht. Denn es befand ſich unter den Geſchworenen 
einer, der während der Verhandlung ein paar Fragen 
geſtellt hatte, und da man hieraus ſchloß, daß er den 
„Rummel“ am beſten kenne, wurde er ohne weiteres 
auf den Schild gehoben. 

Er ergriff auch ſofort das Wort und ſagte: „Alſo, 
meine Herren, die Sache liegt ja ſehr einfach. Was 
ein Mord iſt, wiſſen wir alle, und der Vorſitzende hätte 
ſich dabei nicht aufzuhalten brauchen. Es kommt nur 
darauf an, ob der Angeklagte oder ein anderer die Tat 
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begangen hat. Ich für mein Teil bin von feiner Schuld 
überzeugt. Erſtens haben die Geſchworenen ſich ſchon 
einmal mit dieſer Sache befaßt, find zu einer Ver— 
urteilung gekommen, und wir dürfen das nicht zu leicht 
nehmen, denn unſere Vorgänger haben ſicherlich ihre 
triftigen Gründe gehabt, und ohne Not ſchmeißt man 
jo was doch nicht um. Zweitens iſt nichts Neues hinzu- 
getreten als die Ausſage eines ganz verkommenen 
Menſchen, und was darauf zu geben iſt, brauche ich 
wohl nicht erſt auseinanderzuſetzen. Drittens hat der 
Verteidiger ſelbſt die Sache verloren gegeben, und 
endlich ſteht der Vorſitzende auf meiner Seite. Der 
muß es doch wohl am beſten wiſſen, denn er kennt die 
Akten und iſt gelernter Zuriſt. Wünſcht einer von den 
Herren noch das Wort? Sonſt werde ich zur Abſtim- 
mung ſchreiten.“ 

Die Geſchworenen ſahen ſich nach dieſer Anrede 
etwas verdutzt an. Sie ſtanden bis jetzt in zwangloſen 
Gruppen umher und hatten wohl auch kaum die Ab- 
ſicht, Platz zu nehmen, aber dieſe Art der Beratung 
dünkte ſie denn doch etwas zu ſummariſch. 

Der Alteſte von ihnen, ein behäbiger, gutmütig 
ausſehender Kornhändler, ſetzte ſich zuerſt und ſagte: 
„Na ja, alles was recht iſt. So ganz klar ſcheint mir 
die Geſchichte noch lange nicht. Aber eines iſt bomben- 
ſicher: Ich kenne den Müller Jahn ſchon viele Jahre, 
und wir haben manches reelle Geſchäft miteinander 
gemacht. Wenn der es auf ſeine Kappe nehmen will, 
daß er den Schuſter geſehen hat, dann ſtimme ich eben- 
falls für ſchuldig.“ 

Der Obmann ließ feine Augen ungeduldig weiter- 
laufen. Sie ſaßen nun doch alle um die lange Tafel, 
wie es gerade kam, und nach dieſer Reihenfolge wurde 
verfahren. Der dritte Geſchworene war ein ſchwäch— 
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licher Mann. Er hatte während der Verhandlung bis- 
weilen geſchlafen und blickte jetzt den Kornhändler 
ängſtlich an. Als der feine große Fauſt auf den Tiſch 
niederfallen ließ, nickte er beiſtimmend und ſchloß 
wieder die Augen. 

Der vierte Geſchworene war ein Amtsvorſteher. 
Er dachte lange nach, zuckte die Schultern und meinte 
endlich, die Ahle wäre doch nicht aus der Welt zu 
ſchaffen. Ohne die Ahle würde er ſchwere Bedenken 
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Weernn die ſtolzen Schiffe des Bremer Lloyd und 
der Hamburg-Amerika-Linie unter Volldampf 
die graue Meerflut durchſchneiden, ſo empfängt man den 
Eindruck, daß ſie aus allen Fährniſſen, die ihnen auf 
ihrem Wege von Erdteil zu Erdteil begegnen könnten, 
ſiegreich hervorgehen müſſen. 

Trotz ihrer gewaltigen Größe, der feſten Bauart, 
der ſtarken Maſchinen und überhaupt der techniſchen 
Vervollkommnung find aber auch die modernen Riejen- 
ſchiffe nicht gegen jeden Angriff des Ozeans gefeit. 
Die Mehrzahl der Schiffsunfälle ereignet ſich allerdings 
in der Nähe der Küſten und im Flachwaſſer; doch auch 
auf hoher See gehören fie keineswegs zu den Unmög- 
lichkeiten, ſobald nur die Stürme ihre volle Kraft 
entfalten, das Meer in der Tiefe aufwühlen und 
den raſenden Wogenſchwall über den ankämpfenden 
Schiffskörper mit furchtbarer Macht hinwegſchleudern. 

Nicht nur von dem Laien, der als Paſſagier auf 
einem Schiffe weilt, wird die Höhe der Wellen gewöhn- 
lich überſchätzt, ſondern auch der Seemann verfällt leicht 
in einen Irrtum, wenigſtens dann, wenn er nicht die 
durch die wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen aufgedeckte 
Fehlerquelle kennt. Der Beobachter an Bord eines 
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Schiffes unterliegt nämlich gewöhnlich einer Gefichts- 
täuſchung, indem er die Ebene des Schiffsdecks, auch 
wenn ſie durch den Wellengang geneigt iſt, noch für 
wagrecht hält und dadurch die Grundlinie der Welle 
zu tief anſetzt. Dadurch muß dann die Welle not- 
wendigerweiſe höher erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit iſt. 


Die Wellen ziehen vom Bug zum Heck. 


Richtige Angaben über die Höhe der Wellen können 
daher nur wiſſenſchaftliche Meſſungen liefern. Nach 
den neueſten Unterſuchungen beläuft ſich die durch- 
ſchnittliche Höhe der Sturmwellen auf 5 bis 7 Meter. 

Der Eindruck, den die Wellen auf den ungeübten 
Beobachter hervorrufen, wird ferner verſtärkt durch 
ihre Länge, die Geſchwindigkeit, mit der ſie vorrücken, 
und das endlos erſcheinende Wiederauftauchen immer 
neuer Wellenkämme. Mittlere Sturmwellen haben 
ſchon eine Länge von 70 bis 140 Meter, und fie be- 
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wegen ſich mit einer Geſchwindigkeit von 7 bis 8 Meter 
in der Sekunde fort. Hat das Schiff den Kurs gegen 
die Wellen, ſo ſteigert ſich dadurch ihre Geſchwindig— 
keit ſcheinbar noch, und der Reiſende glaubt nach allen 
dieſen Wahrnehmungen ſchon einen bedeutenden Sturm 
zu erleben, während es der erfahrene Seemann lächelnd 
nur als eine ſteife Briſe erklärt. 

Abrigens vermögen bei fehlerhaft gebauten Schiffen, 
die infolgedeſſen ſtark ſchlingern, ſchon geringere Sturm- 
wellen recht unbehagliche Gefühle bei den Reiſenden 
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Schiff, umgeben von verſchieden hohen Wellen. 


auszulöſen, die dadurch unwillkürlich zu einer Über— 

ſchätzung der Gefahr und des Kampfes, den das Schiff 

mit den Wellen zu beſtehen hat, veranlaßt werden. 
„Ich fuhr,“ berichtet ein alter Seemann, „in einem 

Winter mit der „Nevada“ von Queenstown nach New 

Vork, und wir hatten auf dieſer Fahrt anfänglich einen 
1912. V. 8 
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friſchen Wind. Allmählich wuchs aber ſeine Stärke, 
und nun verfiel die „Nevada“ in ein unausgeſetztes 
Schlingern, das ſelbſt der Schiffsbemannung zur un— 
erträglichen Qual wurde. Stoß auf Stoß traf den 
Schiffsrumpf, und unaufhörlich ſank die ‚Nevada‘ in 
die Wellentäler hinab, wurde ſie von den Wellen— 
kämmen wieder emporgehoben, und ſo ging es unter 
den gleichzeitigen Schlingerbewegungen tagelang fort: 
nieder, auf! nieder, auf! nieder, auf! Jede Sekunde 


Aufrauſchen der Wellen vor dem Bug. 


wurde einem zu einer Minute, die Viertelſtunden 
zu Stunden und der Tag zu einer Ewigkeit. Die 
Beſatzung mußte auf Deck Taue ziehen, um ſich daran 
feſtzuhalten, oder ſie klammerte ſich bei jedem Schritt, 
den ſie tat, an dem Reling feſt. Dabei war das 
Wetter trübe und neblig, ſo daß vom Himmel faſt 
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nichts zu entdecken war. Kein Wunder, daß den 
Paſſagieren höchſt übel zumute wurde, daß ſie wähnten, 
einen außergewöhnlichen Sturm zu erleben, während 
die See tatſächlich nur etwas ſtärker bewegt war.“ — 

Die Höhe der einzelnen Wellen hängt ab von dem 


Wellen, die über das Heck gehen. 


Druck, mit der der Wind auf die Vaſſerfläche auftrifft. 
Zunächſt reißt der Wind die Vaſſerteilchen in der Rich- 
tung mit ſich fort, in welcher er ſich ſelbſt bewegt. 
Aber der Wind haftet außerdem gleichſam auf der 
Vaſſeroberfläche. Es koſtet ihn gewiſſermaßen eine 
größere Anſtrengung, um ſich vom Vaſſer freizumachen, 
und es gelingt ihm dies nur durch einen Ruck. Dieſer 
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Ruck ſetzt ſich auf die tieferen Waſſerteilchen fort und 
äußert ſich zuletzt in dem Aufrauſchen des Waſſers als 
Welle. 

Die Windſtärke iſt aber faſt nie gleichmäßig, ſondern 
wechſelt, wie ſchon die einzelnen Windſtöße fühlbar 
beweiſen, beträchtlich. Aus dieſem Grunde iſt der Ruck, 
der ſich im Waſſer geltend macht, bald ſchwächer, bald 
ſtärker, und dieſem Wechſel entſpricht dann die Höhe 
der Wellen. Zumeiſt iſt daher ein in Fahrt begriffenes 
Schiff von verſchieden hohen Wellen umgeben, was 
die Unruhe des Meeres weſentlich vermehrt. 

Zit die Fahrt des Schiffes gegen die Windſtrömung 
und demgemäß gegen den Wellengang gerichtet, ſo 
tritt eine ähnliche Sachlage ein, wie wenn die Wellen 
gegen die Küſte branden. Der Druck des vorwärts 
eilenden Schiffes und der Oruck der entgegenkommenden 
Wellen prallen aufeinander und laſſen die Wellen am 
Bug hoch aufſchießen. 

Zu welcher erſtaunlichen Höhe dann die WVaſſer— 
teilchen emporgeriſſen werden können, zeigen gelegent— 
liche Beobachtungen an Leuchttürmen. Während eines 
Winterſturms wurde auf dem Biſhoprock-Leuchtturm 
durch emporgeſchleuderte Waſſermaſſen eine Glocke in 
30 Meter Höhe abgebrochen, und an der Küſte der 
Shetlandinfel Unft wurden Waſſerſtrahlen ſogar bis zu 
50 Meter Höhe hinaufgeworfen. Vor einem Dampfer 
in ſchnellerer Fahrt kann daher der Wellengiſcht bis zu 
15 und mehr Meter aufgepeitſcht werden. 

Bewegt ſich das Schiff in der Richtung des Wellen- 
ganges und wird ſein Heck infolge mangelhafter Bauart 
von den es überholenden Wogen ungenügend empor- 
gehoben, ſo beſteht, da der Schiffskörper die Wellen- 
züge ſozuſagen aufhält, die Gefahr, daß auch ſchon bei 
mäßigem Seegang das Deck von den Wellenbergen 
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überflutet” wird. Die darüber hinwegrauſchenden 
Waſſermaſſen werfen jeden Widerſtand nieder. 

Bei einem vollen Sturm erreichen die Wellen eine 
Höhe von 12 Meter. Unter diefen Umftänden kommt 
es dann auch zu den von dem Seemann ſo gefürchteten 
Sturzſeen. Die Gewalt des Sturmes treibt die Wellen 
mit einer Geſchwindigkeit von 24 Meter, alſo der eines 
Schnellzugs, vor ſich her, der untere Wellenwall ſetzt 
ihm noch einen gewiſſen Gegendruck entgegen, aber 
die oberen, ſchwächeren Schichten geben willig dem 
Anſtoß nach, ſie eilen dem Grundſtock der Welle voran, 
biegen ſich vor, werden vom Sturm abgebrochen und 
praſſeln nun als Sturzſee in die vor ihnen befindliche 
Höhlung nieder. Dieſe gewaltigen Waſſermaſſen, die 
mit großer Geſchwindigkeit auf das Schiff niederſauſen, 
entfalten eine lebendige Kraft von höchſt zerſtörender 
Wirkung. 

Über eine ſolche Sturzſee berichtet der Kapitän der 
„Germanic“, Charles Kennedy: „Ich ſah die Sturzſee 
wie einen ſchwarzen Wall herankommen. Kaum hatte 
ich der Mannſchaft zugerufen: „Rettet euer Leben!“ 
ſo brauſte auch ſchon die Flut über das Schiff hinweg. 
Im nächſten Augenblick waren die Nettungsboote, die 
Davits, in denen ſie hängen, und das Kompaßhaus 
weggeſpült. Die vordere Dampfwinde, die viele 
Tonnen wog und am Deck feſtgenietet war, war von 
ihrem Platz verrückt und die hintere über Bord ge— 
gangen.“ 

Eine wahre Verwüſtung hatte die Sturzſee ferner 
in den Paſſagierräumen angerichtet. Das herab- 
flutende Waſſer hatte die Türen zum Muſikraum ein- 
gedrückt und die Bruchſtücke wie Kanonenkugeln in die 
Spiegel geſchleudert. 

Noch ſchlimmer wütete eine Sturzſee auf der „Po— 
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merania“. Hier wurden nicht nur die Rommando- 
brücke, das Steuerhaus und das Kartenhaus weg— 
geriſſen, ſondern auch der Kapitän, zwei Offiziere und 
neun Matroſen fielen ihr zum Opfer. 

Zuweilen macht ein Schiff, über das eine Sturzſee 
hinweggegangen iſt, geradezu den Eindruck, als wäre 
es mit ſchwerem Geſchütz beſchoſſen worden. Die Maſte 
ſind zerſplittert, die Nettungsboote zerſchlagen und alle 
Deckräume, die der Navigation dienen, obgleich fie aus 
Stahl erbaut ſind, wie Pappſchachteln zuſammen— 
gedrückt. 

Wird dann noch, wie es nicht ſelten vorkommt, das 
Steuer zerbrochen, ſo wird das Schiff zu einem Spiel- 
ball des entfeſſelten Elements, deſſen Wut es früher 
oder ſpäter wehrlos erliegen muß. 

Die vernichtende Kraft, die die Sturzſeen entwickeln, 
wird verſtändlich, wenn man hört, daß man den Druck, 
den die Wellen bei hohem Sturm ausüben können, 
ſobald ſie auf Widerſtand treffen, auf mehr als 
29 Tonnen für jeden Quadratmeter Fläche berechnet 
hat, und daß in Ausnahmefällen ſogar ein Druck von 
rund 34 Tonnen auf jeden Quadratmeter Fläche feſt— 
zuſtellen war. 


. 
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Der rote Marcheſe. 
Novelle von F. C. Oberg. 
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ch erzähle die Geſchichte, die ich nun wiedergeben 

will, nur um ihrer Seltſamkeit willen. 

Der Valer, der ſie berichtete, war eine feſſelnde 
Perſönlichkeit. Er war nicht nur ein „Name“, er 
war auch eine Erſcheinung voller Reiz und Fremd- 
artigkeit; man wußte von ihm, daß er in den euro- 
päiſchen Ländern ſo gut zu Hauſe war wie gewöhn— 
liche Leute in ihrer eigenen Wohnung, daß er in 
Indien und China lange gelebt hatte, und daß er 
dort in die Tempelmyſterien und Glaubensgeheimniſſe 
des Oſtens tiefer eingedrungen war, als es Europäern 
meiſtens gelingt. 

Aus dem Munde eines ſolchen Mannes erſchien 
alles Befremdende und Unheimliche in der Erzählung 
von dem roten Marcheſe faſt natürlich. 

Die Ereigniſſe, von denen ich ſpreche, begann der 
Maler, liegen faſt drei Jahrzehnte zurück, und fie ge- 
hören — in der Hauptſache wenigſtens — auf engliſchen 
Boden. Weil nun über alles eine fo lange Zeit hin- 
gegangen iſt, dürfen Sie nicht denken, daß etwa mein 
Gedächtnis mir im Verlaufe des Berichts nicht treu 
bleiben wird. Sc erinnere mich jeder Einzelheit, jedes 
Zuſammenhangs und jedes rein äußerlichen umſtands 
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mit der größten Genauigkeit; ich möchte ſagen, ich ſehe 
Aton-Bridge, das Schloß mit all feinen Räumen, mit 
all ſeinen Menſchen und Dingen ſo greifbar vor mir 
wie dies Zimmer, in dem wir uns befinden, wie Sie 
alle, die Sie mir lebendig gegenüberſtehen. 

Ich darf übrigens wohl vorausſetzen, daß den meiſten 
von Ihnen der Name Aton Bridge geläufig iſt, denn 
die Gemäldeſammlung ſeiner Beſitzer, der Henleys 
of Henley, iſt ja weltbekannt. Was für Schätze barg 
allein die Ahnengalerie der Henleys! Da waren die 
jetzt längſt modernden Lords in ihren Seidenroben mit 
farbigen Schärpen und koſtbaren Spitzen, feſtgehalten 
von keiner geringeren Hand als der van Dycks oder 
Holbeins. Da waren die ſpäteren Stammmütter in 
holder Farbenſchöne, von jenem einzig zarten Haut- 
kolorit, wie nur Gainsborough es geben konnte. Da 
gab es wirklich unendlich viel zu genießen und zu ſtu— 
dieren. Auch intereſſante Bilder bedeutend früheren 
Datums waren in der Galerie, und unter ihnen war 
mir immer eines beſonders anziehend. 

Es war das Bildnis einer Dame etwa aus dem 
erſten Jahrzehnt des ſechzehnten Jahrhunderts. Es 
war offenbar italienifhe Schule und natürlich in der 
unſerem modernen Auge ein wenig befangen erſchei— 
nenden Parftellungsweife jener Zeit. Aber gerade 
jenen frühen Bildern, die das ſozuſagen „Formelhafte“ 
haben, iſt für mich immer ein Reiz des Geheimnis— 
vollen eigen, weil die Linienführung im Außerlichen 
haften bleibt und uns das Seeliſche der dargeſtellten 
Perſönlichkeit nicht zu entſchleiern weiß. 

Und gerade vor dieſem Bildnis, von dem ich ſpreche, 
war der Wunſch ſo lebendig, mehr als nur einen Spiegel 
der äußeren Erſcheinung von der Dargeſtellten zu er- 
halten. Denn dieſe junge, zarte Lady Marjory, die 
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da auf dem italieniſchen Bilde auf den Beſchauer ihr 
gleichgültiges, nichts verratendes Lächeln herablächelte, 
war ſozuſagen die Balladenahne von Aton Bridge. Sie 
war jung einem viel älteren Manne vermählt worden, 
und unter der Unerträglichkeit dieſer Ehe hatte fie 
einen entſetzlichen Ausweg gefunden: ſie hatte ihren 
Gemahl ermordet! Unfähig, die Tat, die natürlich 
ſofort entdeckt worden war, von ſich abzulenken, hatte 
ſie dann im Bewußtſein ihrer Schuld ſich dem für ſie 
angeſetzten Gericht entzogen. Kaum zwanzigjährig 
war ſie in ſtiller Nacht aus freiem Willen aus dem Leben 
gegangen. 

Wie oft ſtand ich vor dem zarten, weißen, ſchön— 
linigen Geſicht und machte mir klar, welch ein heißes 
Temperament in dieſer kindlich zarten Frau gelebt 
haben mußte. Welche Welten des Grams, welche 
Laſten des Jammers hatte ſie in ihrem jungen Leben 
getragen! Und nichts davon verriet das ruhige, gleich- 
mäßig gehaltene Bildnis. Es ſagte uns nichts von 
den Gedanken, die dieſe klare Stirn verborgen haben 
mußte; es verriet nichts von den Gefühlen, die in dieſen 
Augen, die ausweichend den Blick am Beſchauer vor— 
überrichteten, gelebt haben mußten — es war ein 
madonnenhaft ſtilles Bild von einer Frau, der nur 
Anbetung genaht und der alle irdiſche Verzweiflung 
ferngeblieben ſchien. 

War es auch dies Bild und die Überlieferung von 
den Lebensereigniſſen derjenigen, die es darſtellte, was 
mein maleriſches und pſychologiſches Intereſſe zuerſt 
beſchäftigte, ſo ſollte es doch bald durch ganz andere 
Eindrücke verdrängt werden und mit dieſen erſt ſpäter 
Zuſammenhang gewinnen. 

Ich pflegte damals viele Stunden in der großen 
Bibliothek von Aion Bridge zuzubringen. Dieſe war 
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nicht, wie das bei den Bibliotheken aller Feudalſitze 
meiſt vorausgeſetzt wird, eine Reihe altertümlicher und 
dunkler Räume, in denen ſozuſagen ſpürbar die Ver- 
gangenheit die Luft durchmodert, ſondern für die 
Bücherei von Aton Bridge war ein ganzer Teil des 
Schloſſes umgebaut worden. Sie beſtand aus einer 
großen Anzahl von hellen, freundlichen Räumen, in 
denen recht wenig von Romantik zu merken war. Ich 
fand viel des Intereſſanten dort und brachte oft ganze 
Tage dort zu, an einem der großen grünen Tifche ſitzend, 
eingegraben in einen tiefen Seſſel, vor mir die unter- 
ſchiedlichſten Leſeſchätze zu ganzen Gebirgszügen auf— 
gehäuft. 

So ſaß ich einmal, als eine der jungen Töchter vom 
Hauſe mich ausfindig machte. 

„Da ſtecken Sie alſo!“ rief ihre helle Stimme mir 
zu, und Lady Mays blaue Augen blitzten mich an. 
„Sie ſollten lieber in den Park hinauskommen! Es 
iſt ein göttlich ſchöner Tag heute, und — ich habe 
keinen Partner zum Tennis!“ 

Damit legte ſie ihren Schläger quer über meine 
Buchſeite. 

Bereitwillig fprang ich auf, um mich der Gefolg- 
ſchaft meines ſchönen Störenfriedes zu ergeben. Ich 
hatte mich ſchon der Tür, die ich ſtets benützte, zugewandt, 
da ſah ich, daß Lady May mit ihren feſten kleinen 
Händen ſchon eine andere große Tür geöffnet hatte, 
über deren Beſtimmung ich mir nie recht klar ge— 
worden war. 

„Hier!“ rief fie mir von außen zu. „Dies iſt für 
den Weg zum Park der beſte Ausgang!“ 

Sie hatte die Tür offen gelaſſen, und als ich nun 
auf der Schwelle ſtand, ſah ich zu meiner Verwunderung, 
daß die Tür in einen alten Korridor mündete. Der 
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Gang war niedrig und ſtammte ohne Zweifel aus dem 
alten, vom Umbau unberührt gebliebenen Teil des 
Schloſſes. Es war anzunehmen, daß er ſehr ſelten 
benützt wurde. Bei dem vollen Licht, das in breitem 
Band in den kahlen Gang hereinflutete, bemerkte ich 
in dieſem Augenblick, daß an der Wand des Korridors, 
nahe der Tür, an deren Schwelle ich ſtand, ein Ge— 
mälde hing. 

Nun kann ich an Bildern nie vorübergehen, ohne ſie 
zu betrachten, und ſo ließ ich auch jetzt die Tür offen und 
trat überraſcht vor das Gemälde. Es war das Porträt 
eines Mannes von etwa vierzig Jahren in der Tracht 
eines italieniſchen Ariſtokraten aus dem ſechzehnten Jahr- 
hundert. Der ſchmale Kopf trug die charakteriſtiſche 
Mütze, die aus demſelben roten Brokat war wie der 
große Kragen, der am Halſe, unter dem Kinn anſetzte. 
Geradezu prachtvoll war dieſer Brokat wiedergegeben, 
das ſatte Scharlach leuchtete tief und geheimnisvoll, voll 
der edlen Schwere des koſtbaren Stoffes und der inten- 
ſiven Färbung. Und aus dieſem roten Gewand hob 
ſich das Geſicht blaß und ſtarr und beinahe ein wenig ge- 
ſpenſtiſch ab. Merkwürdig aber war, daß man den Blick, 
wenn man ihn einmal auf das Bild gerichtet hatte, 
gar nicht wieder löſen konnte, das Bild wurde ſozuſagen 
unter den betrachtenden Augen immer ſprechender und 
gewann eine ganz unerhörte Eindringlichkeit. 

Auf den erſten Eindruck hin war es ein faſt ſchön 
zu nennender Kopf, aber je länger man ihn betrachtete, 
deſto mehr ſah man, wie im einzelnen manche Form 
vom eigentlich Schönen in das mehr Seltſame hinüber— 
wich. Dies Männergeſicht hatte eine fliehende Stirn 
mit knochigen Schläfen; die Augen waren fchmal- 
ſchlitzig und blickten an dem Beſchauer vorüber; was 
aber am meiſten an dieſen Augen auffiel, waren die 
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langen und ſonderbar dünnen Lider. Ganz dünn, 
wie die hautigen Lider eines Vogels waren ſie und 
bedeckten die Augen faſt zur Hälfte. Die Naſe ſetzte 
ſchmal an und verlief in einem kühnen, zum Schnitt 
der ganzen Züge wohlabgewogenen Bogen; der Mund 
war gerade und langlippig, und zu ihm gehörte ein 
merkwürdiger Zug: es war eine Linie, die von den 
Nafenflügeln in die Wangen ging und eine leiſe Mar- 
kierung in der Höhe der Mundwinkel erfuhr. Ein 
Lächeln im eigentlichen Sinn war dieſer Zug nicht, 
und doch war er anders nicht zu bezeichnen. Es war 
ein ſonderbares, verhaltenes, man konnte jagen ein- 
gefrorenes Lächeln, von dem man nicht wußte, was 
es hieß — Klugheit oder Verſchlagenheit, Güte oder 
Grauſamkeit, Heiterkeit oder Hohn. 

ich wußte nicht, warum dies Geſicht mit einer jo 
unerhörten Eindringlichkeit auf mich einſprach, ich ver- 
gaß mich ganz und war völlig in Schauen verloren. 

Plötzlich aber erfaßte mich's, daß ich vor Beſtürzung 
faſt aufgeſchrieen hätte: mir war dieſes Geſicht bereits 
begegnet! 

ich kannte es. 

gebt verſtand ich feine Eindringlichkeit, jetzt begriff 
ich, weshalb die befremdende Vertrautheit der Züge 
mir ein unbeſtimmtes Grauen erweckte, weshalb etwas 
unheimlich Bekanntes aus dem eingefrorenen Lächeln 
zu mir geſprochen hatte: ich hatte alles dies bereits 
geſehen. Nicht etwa auf einem Bilde, das dieſem 
glich — nein, an einem lebendigen Menſchen. Was 
mir dieſes Geſicht, als es mir vor Augen gekommen 
war, jo auffällig gemacht hatte, war gerade jenes eigen- 
artig Starre, Formelhafte geweſen, dieſer Mangel an 
Puls und Rhythmus, mit dem das Geſicht ſo ſehr an 
ein altes Bild erinnert hatte. Die ganze Situation 
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jener Begegnung ſtand flammend lebendig wieder vor 
mir. 

Vor vier Jahren, zur Faſchingszeit war's geweſen. 
Ich ſaß in einem Café in Paris, und da es etwa um 
Mitternacht herum fein mochte, herrſchte das lebhafteſte 
Treiben. Wieder öffnete ſich die Tür, um eine Anzahl 
gutgekleideter junger Leute hereinzulaſſen. Sie kamen 
laut lachend und zum Teil ſogar ein wenig ſchwankend 
herein. Einer unter ihnen fiel mir auf. Groß und 
hager war er und älter als die übrigen. Er ſchien 
vollkommen nüchtern. Er hatte einen ſchmalen Kopf, 
unter der Krempe des ſpiegelnden Zylinders eine hohe, 
ein wenig fliehende Stirn, dann Augen, die ihren Blick 
zur Seite richteten und die von ſeltſam langen und 
dünnen Wimpern halb bedeckt waren. 

Aber wozu beſchreibe ich ihn zum zweiten Male? 
Zug um Zug das MVartcheſegeſicht von Aton Bridge 
hatte unter jenem Zylinder herausgeblickt. 

Dieſer Mann, dem Anſchein nach ein wohlerhaltener 
Vierziger mit jugendlichem, aber ſcharfgezeichnetem 
Geſicht, kam alſo mit der Gruppe der lärmenden jungen 
Leute herein, und es war das unbeſtimmbar Seltſame 
an dem Geſicht dieſes Fremden, das mich zwang, ihm 
mit den Augen zu folgen. Ganz in der lärmenden 
Weife, in der fie hereingekommen waren, begannen 
die jungen Leute das ganze Café zu durchziehen, und 
mit einem Male, ohne daß man hätte ſagen können, 
wie es geſchah, war eine Reiberei zwiſchen ihnen und 
anderen Gäſten des Cafés im Gange. Laute Worte, 
rohes Gelächter, Stuhlrücken, verſchärfter Tonfall von 
Rede und Gegenrede. Der Lärm wuchs, nahm be— 
drohlicheren Ausdruck an — plötzlich ein wilder Schrei 
und dann tiefe Stille. Menſchen ſammelten ſich um 
die Gruppe. Man rief nach einem Arzt. 
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ich ſah einen jungen Mann mit ernſtem Geſicht 
ſich durch die Leute hindurchdrängen, die ſich um 
jemand, der am Boden lag, zuſammenknäulten, und 
als ich dann ſelber herankam, trug man bereits den 
Toten heraus: jener Mann mit dem ſonderbaren Ge- 
ſicht war erſtochen worden. 

Droſchken kamen, Polizeibeamte erſchienen — es 
war eine abſcheuliche Sache. Mitten in die nächtliche 
Caféſorgloſigkeit hatte ein grobes und gräßliches Ereig- 
nis hineingegriffen. Ich erinnere mich dieſes lahmen, 
leeren Gefühls eines körperlichen und ſeeliſchen 
Fröſtelns, mit dem ich den Heimweg antrat, noch heute. 

Am nächſten Morgen fand ich natürlich in der Zei— 
tung die entſprechende Notiz. Es war feſtzuſtellen ge— 
weſen, daß der Erſtochene ein vornehmer Fremder war, 
der erſt an dieſem Abend in Paris angekommen war 
und unter ausländiſchem Namen in einem der erſten 
Hotels Quartier genommen hatte. 

Später verlautete nur noch wenig über dieſen Un- 
fall im Café Foréèt. Der unglückliche Täter bekam 
natürlich ſeine Zuchthausſtrafe, aber da die Perſonalien 
des Verunglückten nicht genügend feſtgeſtellt, da über 
das ganze Woher und Wohin des Fremden gar nichts 
ermittelt werden konnte, ſo verlief ſich die Sache. 

Eine verwunderte Frage von Lady Map ſchreckte 
mich auf und erinnerte mich daran, wo ich mich befand. 

Ich bat fie um Verzeihung für meine Verſunken— 
heit, und dann fügte ich natürlich die naheliegende 
Frage hinzu, warum denn dies intereſſante und wert- 
volle Bild hier an dieſem ſonderbaren Platz hinge. 

Lady May ſchüttelte mit einem etwas gering- 
ſchätzenden Lächeln ihren hübſchen Kopf. „Dieſer 
italieniſche Marcheſe!“ ſagte ſie ſeufzend. „Kein Menſch 
weiß eigentlich, was mit dem Bild los iſt. Mein Vater 
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kann es nicht leiden, meinem Großvater iſt es unaus- 
ſtehlich geweſen, verſchenkt iſt es worden, ein Trödler 
ſoll es einmal für einen Spottpreis erhalten haben — 
und doch iſt es wieder da. Niemand will es behalten. 
Was eigentlich damit iſt, weiß ich nicht. Ich habe 
leider wenig Intereſſe für Kunſt. Wenn Sie aber 
etwa meinen Vater einmal fragen wollen, dann rate 
ich Ihnen in Freundſchaft, tun Sie das nur, wenn Papa 
einmal in roſigſter Laune iſt, denn er liebt Erkundi— 
gungen nach dieſem fremden e Marcheſe 
gar nicht.“ 

Während mich die Verwunderung über dieſe Ant— 
wort noch erfüllte, tauchte am Ende des Korridors, in 
dem wir ſtanden, Lady Mays ſchönes Windſpiel auf. 

ich liebte dieſen Hund — ſehr merkwürdig bei 
meiner Leidenſchaft für ſchöne Hunde — nicht ſehr. 
Er war ein vollkommenes Exemplar ſeiner Raſſe und 
als ſolches beinahe überzüchtet, überfeinert, in eine 
nervöſe Vollkommenheit hineingeſteigert. Dies zart- 
knochige Tier, deſſen Gliederbau durch das ſeidige, lang- 
haarige Fell hindurch bis ins einzelne erkennbar war, 
dieſer Hund mit ſeinem nervöſen, klugen Kopf, der 
ſpitz wie ein Pfeil erſchien, war mir eben doch ein gar 
zu wenig urwüchſiges Geſchöpf. Er war hpperſenſibel. 

„Haloom! Haloom!“ rief Lady May lockend mit 
ihrer hellen Stimme. 

Freudig horchte das Tier auf und ſetzte mit feinen 
langen, leiſen Sprüngen durch den Gang auf uns zu. 

Aber als der Hund uns faſt erreicht hatte, ſtutzte er. 

FJäh hielt er an. Man fühlte bei dieſem plötzlichen 
Stillſtand förmlich, wie in dem raſſigen Geſchöpf jeder 
Nerv verhalten war. Das Windſpiel ſtreckte ſich vor, 
es erſchien noch ſchmaler und länger als ſonſt, ſeine 
ganze Haltung war ängſtliche, nervöſe Witterung. 
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Die Richtung, in der das Tier witterte und in der 
ſich alſo auch der Blick der großen klugen Augen be- 
wegte, zeigte auf das Bild des Marchefe. 

Jeder Menſch weiß ja, daß ein Hund ein Bild nie— 
mals als Bild ſieht. Er mag allerhöchſtens die Farb- 
veränderung wahrnehmen, aber im übrigen iſt ein 
Bild ihm nur Wand wie alles andere. Das Auge 
iſt ja nur ein untergeordneter Sinn bei dem Hund, 
deſſen ganzes Wahrnehmungsvermögen in feiner Witte- 
rungskraft beruht. 

Mas aber konnte der Hund denn jetzt haben? 

„Haloom!“ rief Lady May gedehnt und ſtrafend. 

Da durchlief ein Zucken das Tier. Es heulte auf, 
nahm die Rute zwiſchen die Beine und jagte zurück 
mit haſtenden, fliegenden Sätzen bis ans Ende des 
Korridors. 

„Was fällt dem Hund nur ein!“ rief Lady May 
und lief hinter ihm her. 

Als fie ihn erreicht hatte, ſprang er mit überſtrömen⸗ 
der Zärtlichkeit an ihr auf; es war, als wolle er ihr 
auf ſeine Art eine überſchwengliche Freude und etwas 
wie eine Abbitte für ſein Benehmen ausdrücken. 

„Komm, Haloom, du verrückter Kerl!“ ſagte ſeine 
junge Herrin, halb begütigt und noch halb erzürnt. 

Sie erfaßte das Windſpiel am Halsband und ging 
zu mir, der ich noch bei dem Bilde ſtand, zurück. 

Der Hund ging ſchweifwedelnd, ſtolz, freudig an 
Lady Mays Seite. 

Es war ein hübſches Bild, die zwei ſo heranſchreiten 
zu ſehen. 

Plötzlich aber, an der gleichen Stelle wie vorhin, 
ſträubte das Windſpiel ſich. Wie an den Boden ge— 
wurzelt hafteten ſeine nervigen Beine, ſeine Geſtalt 
war wie von furchtbarer Erregung geſtrafft. Es witterte 
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ängſtlich ein paar Sekunden zu dem Bild hinüber, ſtieß 
mit einem Male dasſelbe Geheul aus wie zuvor, machte 
ſich mit einem Ruck frei und brauſte, genau wie vorhin, 
mit mächtigen Sätzen zurück. 

Lady May ſah mich aus großen Augen an. „Was 
iſt das nur?“ ſagte ſie langſam, während ihr Blick ſcheu, 
als fürchte ſie ſich, etwas Entſetzliches und Peinigendes 
wahrzunehmen, zu dem Bild hinüberglitt. 

Das hing dort, voll vom Licht getroffen, unver- 
ändert, in ſeiner ganzen, bedrängenden Eindringlich- 
keit. Der rote Brokat ſchimmerte wie feuchte Tropfen, 
das Geſicht ſah wächſern und geſpenſtiſch hell aus dem 
Rot hervor. Die Augen des Marcheſe gingen am Blick 
des Beſchauers vorüber und waren halb bedeckt von den 
langen, dünnen Lidern, die ſo hautig waren wie die 
eines Vogels. Um den geraden, langlippigen Mund 
ſtand das eingefrorene Lächeln, für das es keine Deu— 
tung gab. 

Die Szene im Café Foret glitt aufs neue durch 
meine Gedanken. Ich ſah, wie die Menſchen den Toten 
in die Droſchke ſchleppten. Der Kopf hing hintenüber, 
der Zylinder war herabgefallen, aus der bloßen Stirn 
an dem nach rückwärts baumelnden Kopf fiel das dunkle, 
ſträhnige Haar zurück und ließ ſie noch größer, noch 
mehr fliehend erſcheinen, die dünnen Lider lagen 
feſt über den Augen, aber ſie bedeckten den ge— 
brochenen Blick nur zur Hälfte, um den erſtarrten 
Mund lag der rätſelhafte Ausdruck dieſes eingefrore- 
nen Lächelns. 

Ich riß mein Bewußtſein in die Gegenwart zurück. 
Mich überflog ein Fröſteln. Mit einem Ruck ſchloß ich 
die Tür zur Bibliothek. Das Licht war abgeſchnitten, 
das Antlitz des Marchefe erloſch im Dunkel. 

„Kommen Sie, Lady May,“ ſagte ich und hörte 
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an meinen eigenen Worten, wie e und unfügſam 
meine Stimme war. 

Wir gingen wortlos miteinander hinaus. Wir 
ſprachen nicht von dem, was ſich begeben hatte, weder 
miteinander noch mit irgend jemand ſonſt. Es war, 
als wolle jedes von uns durch dies Stillſchweigen einen 
Mantel um die Sache breiten, damit ſie gewiſſermaßen 
unſichtbar würde, damit man ſie vergeſſen könne. — 

Es war eine Weile nach dieſem Tage, als ich in 
Lord Henleys Geſellſchaft einmal in die Bibliothek 
kam. Lord Henley, ein jovialer Siebziger, dem jugend- 
liche Lebensfreude unter den weißbuſchigen Brauen 
hervorleuchten konnte, war gerade heute vortrefflich 
aufgelegt. 

Einem kurzen Zögern ſchnell ein Ende machend, 
ſagte ich: „Lord Henley, was hat es eigentlich zu ſagen, 
daß Sie ein ſo vorzügliches Gemälde wie das Bildnis 
des roten Marcheſe an einen ſo unpaſſenden Platz 
hängen?“ 

Die Augen des alten Herrn blitzten einen Anger 
blick ſo zornig auf, daß ich ordentlich zuſammenſchrak. 

Dann lachte er. 

„Well — was es zu fagen hat? Eine Laune natür- 
lich! Muß man für alle Dinge, die man tut, einen 
Grund haben? Oh, ihr gründlichen Deutſchen!“ 

Er lachte noch einmal. 

ich war enttäufchter, als ſich ſagen läßt. Dies Aus- 
weichen wies mich ſchärfer zurück, als eine zornige 
Abweiſung es hätte tun können, und es verriet mir 
zugleich um ſo deutlicher, daß man mir etwas verſchwieg. 

ich ſah zögernd vor mich hin, dann ſagte ich: „Es 
iſt keine gewöhnliche Neugier oder Indiskretion, Lord 
Henley, die mich fragen läßt. Ich habe einen ſehr eigen- 
tümlichen Grund für mein Intereſſe an dieſem Bild.“ 
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Und nun erzählte ich den Vorgang aus dem Café 
Forcét. | 

Es war auffallend, wie ſchnell der heitere, ſorg— 
loſe Ausdruck, den Lord Henley bisher feſtgehalten, 
von ſeinen Zügen verſchwand. Ernſt und ruhig, doch 
im Grunde ohne jedes Zeichen von Überraſchung oder 
Spannung hörte er mir zu. 

Als ich ſchloß, nickte er nur. „Wann war das?“ 
fragte er dann. 

„Vor etwa vier Jahren.“ 

„Erinnern Sie ſich des Datums?“ 

„Zufällig genau. Es war die Nacht des 8. Februar.“ 

Lord Henley nickte wieder. In ſeinem ganzen 
WVeſen lag etwas von der Art eines Arztes, der einen 
bekannten Fall unterſucht und alles wie erwartet findet. 
Aber je ruhiger und gleichſam mit der Sache vertrauter 
Lord Henley erſchien, deſto unerträglicher wuchs eine 
nervöſe Spanung in mir empor. 

„Am 8. Februar alſo!“ wiederholte Lord Henley 
jetzt meine letzte Antwort. Dann ſah er mich mit einem 
melancholiſchen Lächeln an. „Ja, mein junger Freund, 
Sie erzählen mir da nichts Überrafchendes. And jetzt 
laſſen Sie mich Ihnen ein wenig erzählen, dann werden 
Sie ſchon verſtehen.“ 

Und während er ſich tiefer in feinen Stuhl zurück- 
ſetzte und den weißen Kopf in die Hand ſtützte, ſo wie 
man es tut, wenn man zu längerem Bericht anhebt, 
begann er: „Auch ich bin — wie wohl faſt alle Leute, 
die es geſehen haben — dem Bildnis des roten Marcheſe 
nur durch Zufall zuerſt begegnet, wie und auf welche 
WVeiſe iſt ja gleichgültig. Bezeichnend iſt nur, daß dies 
Bild von jeher an irgend einem dunklen, wenig zugäng- 
lichen Platz hing. Ich war noch ein halbes Kind, als 
ich das Bild ſah, aber ich erinnere mich noch heute des 
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Eindrucks, den ich empfing. Dies Geſicht läßt einen 
nicht los; ſobald der Blick darauf gefallen iſt, ſcheint 
er wie angewachſen daran. Man ſteht und ſchaut und 
weiß es ſelbſt gar nicht. Und wenn der Eindruck ein 
ſo lebhafter iſt, ſo liegt die Frage nach dem Grunde 
für die auffällige Placierung ja nur um ſo näher. Mein 
Vater antwortete mir jedoch ausweichend, und ich gab 
mich zufrieden. Später einmal hieß es, mein Vater 
habe das Bild verkauft. Das war uns allen, die wir 
meines Vaters Sammlereigenſinn, der etwas einmal 
Erworbenes um keinen Preis wieder hergab, kannten, 
ſehr erſtaunlich, und meines Vaters Erklärung, er ſei 
dem Händler für wichtige Vermittlungen zu einer Ge— 
fälligkeit verpflichtet geweſen, wirkte einfach dürftig. 

And nach zwei Jahren war das Bild plötzlich wieder 
an ſeinem Platz. 

Das war nun das Kurioſeſte von allem, aber auch 
hierfür erhielten wir eine Erklärung, der man die An- 
wahrhaftigkeit anhörte, mit der wir uns aber meines 
Vaters Autorität gegenüber zufrieden geben mußten. 

Die Jahre vergingen, ich verließ die Heimat, den 
roten Marcheſe hatte ich vergeſſen. 

Da geſchah's, daß ich in meiner Münchener Studien- 
zeit auf einem der Faſchingsbälle mitten im luſtigſten 

Koſtümtreiben plötzlich ein Geſicht wahrnahm, ein Ge— 
ſicht, das auf mich wirkte wie ein Schlag mit der Keule. 
Anſer Marcheſe aus dem Quattrocento ſtand da vor 
mir, unſer altes Bildnis von Aton Bridge. Zug um 
Zug, Linie für Linie, fo ſah ich jenes an ſich unheim- 
liche Geſicht vor mir. Es war ein großer, hagerer Mann 
im ſchwarzen Domino, der den Kopf des roten Marcheſe 
trug. Geſpenſtiſch genug erſchien er mir, und doch 
zwang mich etwas wie ein Zauber, immerfort hinter 
dieſem ſchwarzen Domino herzugehen. Sein Geſicht 
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mit der großen, fliehenden Stirn, mit den ſchmal— 
ſpaltigen Augen, die von dünnhautigen Lidern bedeckt 
waren, die ſchmalrückige, gut proportionierte Naſe, der 
gerade Mund mit den langen Lippen, um die jener 
fatale Zug ſpielte, der wie ein eingefrorenes Lächeln 
wirkte, und für den man abſolut keine Deutung wußte 
— o ja, ich erinnerte mich des Bildes von Aton-Bridge 
viel zu genau, um nicht zu wiſſen, daß dieſer ſchwarze 
Domino ihm glich, wie ein Menſch niemals einem 
anderen, ſondern immer nur ſich ſelbſt gleichen kann. 
ich ſah den ſchwarzen Domino nicht ſprechen, nicht 
tanzen, ich ſah ihn ſtumm und mit unverändertem 
Geſicht den Trubel durchſtreifen. Eines Blicks aus den 
langen, dünnen Lidern heraus wurde ich auch nicht 
teilhaftig, denn der Blick des Mannes ging immer aus- 
weichend zur Seite. 

So wenig der geſpenſtiſche Geſelle den Eindruck 
eines Menſchen machte, der ſich amüſiert, ſo ſchwierig 
war es dennoch, ihm auf den Ferſen zu bleiben. Mit 
einer fabelhaften Geſchicklichkeit ſtreifte er durch die 
dichteſte Menge und überwand die hartnäckigſten 
Stockungen, während ich an gleichen Stellen überhaupt 
nicht vom Fleck kam. 

Aber ich blieb ihm doch auf der Spur. Ich ſah ihn 
in einiger Entfernung in der Mitte des Saales mitten 
unter dem Kronleuchter ſtehen. Voll fiel das Licht auf 
feinen Kopf, und jeder feiner Züge trat verſchärft her- 
vor, die eigentümliche Stirnmodellierung, die lang- 
beliderten Augen mit dem ausweichenden Blick, der 
große Mund und das Lächeln, für das man keinen Sinn 
zu finden wußte. 

In dieſem Augenblick trat etwas Furchtbares ein. 
Der große, ſchwere Kronleuchter ſtürzte herab. 

Es war eine grauſige Kataſtrophe. Zwar wurde 
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ein Brand verhindert, aber die Arbeit, um die unter 
der ſchweren Maſſe zertrümmerten und zermalmten, 
verſengten und zerquetſchten Menſchen zu befreien, bot 
ein ſchauerliches Bild, dem ſich jeder, der nicht zur Hilfe 
gebraucht werden konnte, unter Schaudern entzog. 

Auch ich ging heim, bis in die Seele fröſtelnd und 
völlig aus dem Gleichgewicht gebracht durch dieſes Ende 
meines geſpenſtiſchen Erlebniſſes. 

Als am anderen Tage die Liſte der Verunglückten 
bekannt gegeben wurde, ergab es ſich, daß man die 
Identität einer Perſon nicht hatte feſtſtellen können. 
Dies war ein Mann im ſchwarzen Domino, der mitten 
unter der Krone geſtanden haben mußte, der Schwere 
der Verſtümmlung nach zu urteilen. Man hatte keinerlei 
Legitimation bei der Leiche gefunden und nahm an, 
daß er ein Fremder ſein müſſe, der wohl erſt in dieſer 
Nacht in München eingetroffen war. 

Später nach Aton Bridge zurückgekehrt, erzählte ich 
meinem Vater dies Erlebnis. Mein Vater ſah mich 
lange und ſtill an, und endlich ſagte er ganz langſam: 
‚Sp gehörſt du jetzt zu uns. Jetzt kennſt du das Ge— 
heimnis des roten Marcheſe!“ a 

ich ſah meinen Vater faſſungslos an. 

Aber es war ſo, wie er andeutete: mein Erlebnis 
war kein einzelnes, es war nur ein Glied in einer langen 
Kette. Der rote Marcheſe war bisher allen Henleys 
of Henley begegnet. Jeder hatte ihn einmal oder ver— 
ſchiedentlich geſehen, jeder in einer anderen Situation, 
an einem anderen Ort, aber ſtets zu der gleichen Zeit: 
in der Nacht des 8. Februar. Stets als die gleiche 
Erſcheinung: ein hagerer Vierziger, mit jugendlich er— 
haltenem, aber ſcharfgezeichnetem Geſicht, deſſen Züge 
ſo grauſig vertraut, ſo geſpenſtiſch wohlbekannt er— 
ſchienen. 
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Mein Vater war vor vielen Jahren, als er noch 
ein junges Blut war, in Rom, zur Nacht, auf einer 
der Tiberbrücken einem großen, hageren Fremden be— 
gegnet. Der Fremde ging in einen Mantel vermummt 
und von einem breitkrempigen Hut beſchattet. Er war 
als Erſcheinung nicht anders als die vielen Nacht- 
ſchwärmer, die um dieſe Zeit von einer der Karnevals— 
beluſtigungen kamen, aber es zwang meinen Vater 
irgend ein Gefühl, aufzuſehen und das Geſicht gerade 
dieſes Wanderers ins Auge zu faſſen. Da ſtockte ihm 
faſt der Herzſchlag. Er hatte das Antlitz des Marcheſe 
erkannt, wie herausgeſchnitten aus dem alten Bilde 
von Aton-Bridge. 

In dieſem Augenblick paſſierte eine Horde junger 
Leute, lärmend, tobend, halb ſelig, halb unſelig ge- 
ſtimmt vom Wein, die Brücke, und noch ehe irgend 
etwas Beſonderes geſchehen war, befand ſich der Hagere 
in einem Handgemenge mit den jungen Burſchen. Ein 
heftiges, raſend geſchwindes Hin und Her von Wort 
und Griff — mein Vater ſah nur, daß der Hagere 
zweifellos der Angegriffene war und ſich der Bedrän— 
gung erwehrte. Verwickelt und verbiſſen ging das ein 
paar Augenblicke. Dann plötzlich ein Schrei und das 
Klatſchen des Waſſers, auf das ein Körper aufſchlägt: 
ein Menſch war über den Brückenrand in den Fluß 
geſtoßen worden. 

Es war der Hagere mit dem Kopf des roten Marcheſe, 
der fehlte. 

Erſt nach Stunden fand man die Leiche. Es ſtellte 
ſich heraus, daß der Tote ein Fremder ſei, den niemand 
kannte, und der erſt am Abend dieſes Tages in Rom 
eingetroffen und in einem vornehmen Hotel abgeſtiegen 
war. 

And ſo, mein junger Freund, könnte ich fortfahren, 
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Ihnen die einzelnen Begebenheiten zu ſchildern. Nicht 
nur unſere Familie allein hat dieſe Erlebniſſe gehabt, 
auch Freunde und Fremde gehören zu der Gemeinde, 
der das Geheimnis des roten Marcheje bekannt iſt. 
Entweder waren es Freunde, die das Bild vorher hier 
auf Aton Bridge geſehen hatten und die dann alſo bei 
der Begegnung von der Anheimlichkeit des Vorfalls 
ſofort erfaßt wurden, oder es geſchah, wie mit Ihnen 
und Ihrem Erlebnis aus dem Café Foröét, daß die Be- 
gegnung vorausging, und daß dann die erſchreckende 
und geſpenſtiſche Offenbarung erſt angeſichts des Bildes 
eintrat. | 

Aber es ift immer, trotz aller Verſchiedenartigkeit, 
trotz der Intervalle an Raum und Zeit, die zwiſchen 
den einzelnen Fällen liegen, eine ſchreckliche, grauſige 
Abereinſtimmung in dieſen Begegnungen: man ſieht 
den Mann mit dem Geſicht des roten Marcheſe ſtets 
am gleichen Tage auftauchen und — man ſieht ihn 
immer auch in dieſer ſelben Nacht zugrunde gehen. 
Wie ein grauſiger Kehrreim durchzieht es das ganze 
Geheimnis immer aufs neue: ein gewaltſamer, plöß- 
licher und unheimlicher Tod. 

So reißt es ihn aus dem Leben, dieſen großen, 
hageren, ſtillen Geſellen, der das Antlitz des alten Bildes 
von Aton Bridge trägt. Und dann ſtellt es ſich heraus, 
daß der Verunglückte, dieſer auf irgend eine groteske, 
häßliche und mörderiſche Weiſe aus dem Leben Ge— 
riſſene, ein Fremder iſt, den niemand kennt, der erſt 
an dieſem Tage an dem jeweiligen Ort eingetroffen 
iſt — und damit verliſcht die Spur, ſie verliert ſich ins 
Unerforfchbare. Und nach Jahren, an einem anderen 
Ort, vor einem anderen Menſchen taucht fie wieder 
auf, zur ſelben Zeit, in Tag und Stunde pünktlich wie 
ein Stern, der ſeine Bahn geht. Der äußere Rahmen 
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des Geſchehens wechjelt immer, das Geſchehen ſelbſt 
niemals: Wein, Tanz und Tod — — und ein grauſiges 
Dunkel hinter dem allem. Das iſt das Geheimnis des 
roten Marcheſe.“ 

Lord Henley ſchwieg. 

Ich konnte nicht ſprechen. Es war ein Gefühl von 
Auflehnung und zugleich von Machtloſigkeit in mir, 
ein Gefühl, das mich erwürgte, das jedes Wort in 
meinem Munde erſtickte. Es wirbelte um mich, alles 
rann mir ineinander. Immer kehrte dies eine unſelige 
Geſicht, das man auswendig wußte, wenn man es ein— 
mal geſehen, mir wieder. Sch ſah den wächſern er- 
bleichten Kopf aus dem Café Forét, dem der ſpiegelnde 
Zylinder von der Stirn geglitten war, um deſſen toten 
Mund noch das ſtarre, eingefrorene Lächeln weiter— 
lächelte, während die dünnen Lider über dem glaſigen 
Totenblick klebten — ich ſah das vollbeleuchtete Haupt 
des ſchwarzen Dominos, wie er unter dem ſcharfen Licht 
des Kronleuchters auf der Münchener Redoute ſtand — 
ich ſah den Mann auf der Tiberbrücke, dem ein loſes 
Licht aus irgend einer Laterne unter die Krempe des 
Hutes glitt, gerade genug, um feine Geſichtszüge er- 
kennbar zu machen — und ich ſah den Kopf auf dem 
Bildnis, dieſes Geſicht, das ſich in ſeiner eigentümlich 
hellen Färbung aus der Tiefe des roten Brokats abhob. 
Das Geſicht ſtand ſcharfzügig und faſt wächſern gegen 
den Scharlach über der Stirn und unter dem Kinn — 
und doch zuckte es wie von verhaltenem Leben auf den 
gemalten Zügen, doch ſchienen dieſe Augen, die ſo 
vorſichtig dem Blick des Beſchauers auswichen, Leben 
zu enthalten, ſchien dieſer Zug um den Mund, der 
ſich nicht deuten ließ, zu ſprechen. 

Wie einen Alp mußte ich es gewaltſam von mir 
abſchütteln. 
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Lord Henley hatte mich mit einem gütigen Aus- 
druck von melaͤncholiſchem Humor beobachtet. „Sie 
brauchen jetzt keine Erklärung mehr dafür, weshalb das 
Bildnis des roten Marcheſe dieſen abſonderlichen Platz 
hat nicht wahr?“ fragte er mit ſchmerzlichem Lächeln. 
„Auch daß verſucht wurde, das Bild in fremde Hände 
zu geben, ſcheint Ihnen nicht mehr unverſtändlich?“ 

Ich nickte. „Und das Bild kam zurück, weil —“ 

„Ja,“ beſtätigte Lord Henley meine nicht zu Ende 
geſprochene Frage. „Der Händler ſelbſt und ein 
ruſſiſcher Großfürſt, dem er das Bild, deſſen Kunſtwert 
ja beträchtlich iſt, verkaufte, ſie haben beide den Mann 
mit dem ſonderbaren Kopf geſehen, und wir bekamen 
das Gemälde zurück. Seit dieſem Verſuch iſt es, wie 
ſonſt von jeher, hier auf Aton Bridge geblieben.“ 

„And wie iſt es nach Aton Bridge gekommen, wie 
iſt es entſtanden?“ 

„Es iſt hier auf Aton- Bridge, wohl gegen Ende des 
erſten Jahrzehnts des ſechzehnten Jahrhunderts, ge- 
malt worden von demſelben Maler, von dem das Bildnis 
der Lady Marjory in der Ahnengalerie herrührt.“ 

„Jene Lady Marjory, die —“ entfuhr es mir haſtig, 
während eine merkwürdige Spannung mein Herz 
klopfen machte. 

Lord Henley lächelte flüchtig. „Ja — jene Lady 
Marjory, die —!“ wiederholte er. „Aus den Urkunden 
über Marjorys Gattenmord ergeben ſich die einzigen 
wenigen Aufſchlüſſe über das Bild und ſeine Entſtehung. 
Der Dargeſtellte iſt ein florentiniſcher Marcheſe, der 
dem Gemahl Lady Marjorys befreundet war und lange 
auf Aton- Bridge gelebt haben ſoll. Der Maler, auch 
ein junger Florentiner, war ein Neffe des Marcheſe 
und kam durch dieſen auf das Schloß der Henleys, um 
ſeine Kunſt in den Dienſt der Familie zu ſtellen. Es 
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beſtand wahrſcheinlich die Abſicht, auch Lady Marjorys 
Gemahl von der Hand des Florentiners darſtellen zu 
laſſen, aber das iſt dann ja durch den ſchrecklichen Mord 
verhindert worden. Das Bildnis des Marcheſe iſt ſpäter 
entſtanden als das der Lady Marjory, und man kann 
dies aus der Nachricht ſchließen, daß das Marcheie- 
bildnis das letzte Werk des jungen Malers war. Er iſt 
an einer ſchleichenden Krankheit dahingeſiecht, an dem 
Bildnis des Marcheſe arbeitete er mit erlöſchender Kraft, 
die ihn völlig verließ, ſowie das Bild beendet war. Am 
Morgen, nachdem das Bildnis vollendet war, fand man 
den Maler entſeelt vor dieſer ſeiner letzten Leinwand. 
So hat man hier auf Aton Bridge alſo nur dieſe zwei 
Bildniſſe von der Hand des jungen Künſtlers, der den 
Ruhm und die Kunſt ſeines ſonnigen Landes in unſer 
nebelkaltes England getragen hat, um hier ſo jung zu 
ſterben.“ 

„And von dem Marchefe ſelbſt erfährt man nichts?“ 

„Nichts. Es ſind überhaupt die Überlieferungen 
von möglichſter Nüchternheit und Knappheit. Wohin 
ſich der Marcheſe ſpäter gewandt hat, wo und wie er 
ſtarb, iſt unbekannt.“ 

ich erinnerte mich des ſeltſamen Vorfalls mit dem 
Windſpiel von Lady May und erzählte dies. 

Lord Henley zog mißmutig die weißen Brauen zu— 
fanımen, aber er ſchien wiederum nicht überraſcht. 
„Vor etwa hundert Jahren,“ ſagte er, „gab es hier 
auf Aton Bridge eine junge Haustochter, der man die 
Gabe des zweiten Geſichts und überhaupt allerlei über- 
natürliche Eigenſchaften nachſagte. Dies junge Mäd— 
chen gelangte einmal durch Zufall vor das Bildnis des 
roten Marcheſe, ohne daß ſie es — da es ja damals 
wie immer verborgen gehalten wurde und ſeine Ge— 
ſchichte ſtrenges Geheimnis war — alſo ohne daß ſie 
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es vorher geſehen oder von ihm als etwas Merkwürdigem 
gehört hatte. Und nun führte irgend ein Zufall ſie des 
Weges. Sie konnte plötzlich nicht weiter, nicht an dem 
Bilde vorübergehen. Sie blieb ſtehen, ſah ſtarren 
Blicks auf das Gemälde, während ihr Geſicht zu Schnee 
erblaßte. Sie öffnete die Lippen, als wolle fie etwas 
ſagen. Aber es kam nur ein durchdringender Schrei. 
Dann ſtürzte fie zu Boden, wie umgeſtoßen. Bewußt 
los trug man ſie davon. Sie verfiel in eine ſchwere 
Krankheit, aus der ſie nicht genas. Was ſie vor jenem 
Bild erfahren hat, weiß niemand. Und auch meiner 
Tochter Hund wird uns nicht ſagen, was er witterte.“ 

Lord Henley ſprang plötzlich auf und machte eine 
leidenſchaftliche Bewegung mit der Hand. Es ſah wie 
eine Abwehr aus. 

„Wir wollen nicht darüber grübeln!“ fuhr er mit 
ſtarker Betonung fort. „Wir wollen nicht darüber 
nachdenken, nicht davon reden, nicht daran rühren. — 
Darauf Ihre Hand, mein junger Freund!“ 

ich ſtreckte meine Rechte aus. Lord Henley um- 
ſchloß ſie mit feſtem Druck. Dann verließ er ſchnell 
und mit ſtarken Schritten das Zimmer. 

Ich mußte unwillkürlich denken: ſo geht jemand auf 
der Flucht. 

And doch entläuft man den eigenen Gedanken nicht. 

Wie ſtark empfand ich das in der Zeit, die nun 
folgte. Denn natürlich war es mir nicht möglich, 
meine Gedanken von dieſem Gegenſtand abzuwenden. 
Obwohl ich das Bild ſeit jenem erſten Male nicht wieder- 
geſehen hatte, konnte ich es aus meinem Vorſtellungs— 
kreis nicht löſchen. Dies Geſicht wanderte mit mir 
wie mein Schatten, und quälend und drängend fragte 
ich mich immer wieder, was es denn ſei, das dieſem 
Gemälde dieſe Gewalt der Eindringlichkeit gab. Allen, 
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die es ſahen, blieb es wie eingegraben im Gedächtnis, 
und es gab ſogar feinere Inſtinkte als die der Alltags- 
menſchen, denen etwas Anerträgliches, Unüberwind- 
liches aus dieſem Bildnis ſprach. | 

Ze mehr man aber der Sache näher zu kommen 
trachtete, deſto unerreichbarer entwich fie einem. 

Mit der Zeit verlor ſich endlich der rote Marcheſe 
mehr und mehr aus meinem Vorſtellungskreiſe, die 
Mechielfälle meines Lebens brachten zu viele Eindrücke. 
Aber eine gewiſſe eigentümliche Nervoſität überfiel mich 
man jedem 8. Februar, ſo oft dieſer Tag wieder- 
kehrte. Es war dann eine unbeſtimmte Furcht in mir, 
das Haus zu verlaſſen und unter Menſchen zu gehen, 
und anderſeits fühlte ich — wo immer in meinem 
bunten Leben ich mich auch befand — daß es mich 
nicht im ſtillen Zimmer litt, daß etwas wie ein Ruf 
mich hinauslockte — dorthin, wo es eine Möglichkeit 
geben konnte, jenem unheimlichen Gaſt, den ich heute 
wieder auf feiner Ahasverwanderung wußte, zu be- 
gegnen. 

Jedesmal fühlte ich dieſe Unruhe, von der ich ſelbſt 
nicht hätte ſagen können, ob ich wünſche oder fürchte, 
ihn wiederzuſehen, den Geſellen mit den eigentümlichen 
Augen, die von den hautigen Lidern bedeckt wurden. 

Und an jedem 8. Februar fand ich mich doch zum 
Schluß auf der größten Karnevalsbeluſtigung, in dem 
beſuchteſten Café, unter der lärmendſten Geſellſchaft. 

Aber ich ſah ihn niemals wieder. 


Jahre waren hingegangen. Es war wieder Win- 
ter, wieder der Abend des 8. Februar. Gedanken- 
verloren durchſtapfte ich die winterlich verſchneiten 
Straßen von Wien. Ich dachte an das, an das ich immer 
an dieſem Tag im Jahr denken mußte. Zch hatte zuerſt 
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die Abſicht gehabt, an einer großen Künſtlerredoute 
teilzunehmen, aber ich hatte, da die Karten im voraus 
hätten genommen werden müſſen, mich doch wiederum 
nicht entſchließen können. Und ſo zog ich nun ziellos 
und achtlos meine Straße. Sch ſah erſt auf, als eine 
dichte Menſchenmenge mir den Weg ſperrte. Ich ſtand 
vor der Anfahrt des Hotels, in dem jenes Feſt ſtattfand. 
Wagen auf Wagen rollte vor, und die Menge der 
Schauluſtigen gloſſierte zungenfertig die einzelnen 
Masken, die mit ſchnellen Füßen vom Wagen über 
die Straße bis zum Hotelportal huſchten. 

Wieder riß der Portier den Schlag eines Autos 
auf. Ein Herr ſtieg aus. Er war groß und hager, 
und er ging mit müde ſchleppenden Schritten, gar nicht 
wie jemand, der auf ein Feſt geht. Der Mann trug 
einen Havelock. Plötzlich hob der Wind den Mantel- 
kragen, und ich ſah, daß ſeine Maske aus leuchtendem 
Scharlach beſtand. 

Da riß ich meinen Blick empor, und faſt hätte ich 
aufgeſchrieen. | 

Der Hagere, der mit müdem Schritt eben die Stufen 
zum Portal hinanſchritt, war der Marcheſe. Es war 
der Ahasver von Aton Bridge. 

Ich hatte in dem kurzen Augenblick, der mir zur 
Betrachtung ſeines Kopfes geblieben war, alles erkannt, 
alles mit voller Deutlichkeit geſehen. Seine ſchmal— 
rückige, geſchwungene Naſe, die Stirn, die zurückwich, 
die Augen, die die dünnen, hautigen Lider müde und 
ſchwer bedeckten, der gerade, mit einem Ausdruck von 
Verſtummtheit geſchloſſene Mund, um den das nicht 
zu deutende Lächeln ſtand — — alles, alles hatte ich 
erkannt. 

Der unheimliche Gaſt erſchien alſo diesmal in feinem 
eigenſten Koſtüm! 
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Mich hatte etwas wie ein Fieber erfaßt. Ich kannte 
keine Aberlegung mehr, hatte nur den einen Gedanken, 
jo ſchnell wie möglich auf das Feſt zu gelangen. Ich 
wollte dem Marcheſe folgen, ich wollte ihn anreden. 
Tauſend Pläne und Abſichten fieberten in mir, und ich 
kam gar nicht darauf, daß in dieſes Mannes Schatten 
auf ſicheren Sohlen der Tod ſchlich, der Tod, der mit 
ihm auch mich vernichten konnte. 

Irgendwo verſchaffte ich mir einen Domino, irgend 
ein Zwiſchenhändler begnadete mich mit einer Ein- 
trittskarte, für die ich das Fünffache ihres Preiſes 
bezahlen mußte — und nach weniger als einer Stunde 
betrat ich die Räume des Feſtes. 

Haſtig und doch mit ſcharfäugiger Sorgfalt durch- 
ſtreifte ich Saal um Saal. Wohl lockte mich hier eine rote 
Geſtalt — es war ein Domino; dort wandelte jemand 
ganz in Scharlach — nein, das war ein Mephiſto; 
dort drüben aber — — auch das eine Täuſchung! | 

Wie ich auch ſuchte, ich fand nirgends eine Spur 
von einem Mann im Koſtüm der florentiniſchen Mar- 
cheſe. Ich begann zu fragen. Niemand hatte eine 
Geſtalt geſehen, auf die meine Beſchreibung paßte; ich 
wandte mich an die Kontrollperſonen an den Eingangs- 
türen. Keine von ihnen hatte einen Mann wie den 
von mir geſuchten eintreten ſehen. 

ich blieb blind gegen alles andere um mich bei: 
taub gegen den Zauber des Feſtes. Ich ging am 
Morgen heim wie jemand, der eine Schlacht verloren 
hat. Ich durchforſchte alle Zeitungen. Gerade an 
dieſem Tage gab es nicht eine einzige Notiz von irgend 
einem Anfall, nichts, woraus ſich ſchließen ließ, daß 
ſich die Spur des rätſelhaften Gaſtes mir verloren hatte, 
um irgendwo dem für fie bereiteten Verhängnis zu— 
zulaufen. Sch tappte völlig im Nebel. — 
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Mehrere Wochen ſpäter bekam ich einen umfang— 
reichen Brief von Lord Henley. Wir korreſpondierten 
nur ſpärlich, um ſo mehr ſetzte mich die Anzahl von 
Bogen, die der Umschlag enthielt, in Erſtaunen. Aber 
ich ſah bald, daß der eigentliche Brief Lord Henleys 
nur kurz war. 

Mein alter Freund ſchrieb nach kurzer Einleitung 
folgendes: „Das Bildnis des roten Marchefe iſt ver- 
brannt — am 8. Februar. An dem Tage, der mit 
dem Bilde ſo verknüpft ſchien, entſtand in der Bibliothek 
Feuer, das nicht gleich entdeckt wurde und daher zu 
einigem Umfang gelangte. Als das Feuer gelöſcht war, 
fanden wir, daß auch jenes Gemälde völlig zerſtört war. 
Nur der Metallrahmen war erhalten, und in ihm fanden 
wir eine Anzahl altertümlich beſchriebener Blätter ein- 
gelaſſen. Das ſonderbare Verſteck hatte die Papiere 
vor dem Einfluß der Flammen bewahrt. Und welch 
ſeltſames Bekenntnis ift durch fie in unſere Hände ge⸗ 
langt! Ich ließ die Schrift aus dem alten Stalieniſch 
überſetzen, und es ergab ſich, daß wir es mit Tagebuch- 
blättern von der Hand des Malers, der das Bildnis 
ſchuf, zu tun haben. Die Daten laufen, wie Sie ſehen 
werden, vom März bis zum Juli 1611, jenem Jahr, 
das uns als das Entſtehungsjahr des Bildniſſes bekannt 
iſt. Die Schrift auf dem Original iſt in den erſten 
Abſätzen klar und leſerlich, ſie wird dann aber auffällig 
undeutlich und ſchwächlich, und die letzten Reihen des 
Manuffripts waren kaum zu entziffern. Sie find ge- 
ſchrieben, wie jemand unter Überwindung großer 
körperlicher Schwäche ſchreibt, oder wie ein Geiſtes— 
verwirrter die Feder etwa führen würde. 

Ich ſchicke Ihnen eine Kopie der Überſetzung, und 
ich bin gewiß, daß Sie mit mir die Überzeugung haben 
werden, daß dem unſeligen Ahasver von Aton Bridge 
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jetzt Ruhe gegeben iſt. Hat er an jenem Tag, als das 
Feuer in der Bibliothek das Bild zerſtörte und die 
Kunde von ſeiner Entſtehung in unſere Hände kam, 
noch ſeinen Weg angetreten? Wer will das ſagen! 
Es wird ſein letzter Weg geweſen ſein, und er wird 
endlich dorthin ausgemündet ſein, wohin kein irdiſches 
Denken zu dringen vermag.“ 

Mir ſchlug das Blut ganz ſchwer nach dieſen Worten. 
Wußte ich jetzt, warum ich in jener Nacht in Wien 
die Spur verloren hatte? 

Ich konnte mir darauf keine Antwort geben. — 

Die Kopie jener Tagebuchblätter lautet wie folgt: 
Ich habe heute das Bild des Varcheſe di Segli be— 
gonnen. Ich arbeite ſchlecht, das fühle ich. Das Bild 
wird von keinem Gelingen geſegnet ſein. Meine Kunſt 
iſt geſtorben, ſeit Marjory in der kühlen Gruft liegt. 
Ich habe mein ganzes Schaffen an Marjorys Bildnis 
verſchwendet, mir bleibt nichts mehr, um Segli zu 
malen. Mir ſteht es immer vor Augen, wie es war, 
als ich zum letzten Male Marjory zur Sitzung gehabt 
hatte. Nie habe ich meinem Herzen erlaubt, die Ge— 
danken zu denken, die es nicht denken durfte — und 
als ich an dieſem Tage mein eigenes Bild ſah und die 
letzten Striche daran machte, nur weil ich ſterben zu 
müſſen glaubte in dem Gedanken, daß dies das letzte, 
letzte Mal ſei, daß Marjorys ſüßes Geſicht vor mir 
ſtand, als ich da mein Bild anſah, da ſah ich, daß ich 
all meine Liebe, der ich weder Wort noch Gedanke 
erlaubt hatte, in dieſem Bilde aufgeſchrieben habe. 
And ich ſah, wie Marjorys Augen den meinen folgten, 
und mir war mit einem Male, als ſähe ich an ihrem 
Blick, daß ſie dieſe Sprache des Bildes zu leſen wiſſe. 

Marjory! | 

Da wußten unſere Seelen eine von der anderen 


2 Novelle von F. C. Oberg. 147 


das Geheimnis, dem wir beide doch weder Wort noch 
Gedanke geliehen hatten! Denn die Liebe erkennt die 
Liebe, wenn es nur ein Atemzug iſt, in dem ſie zittert. 
Was half uns nun all unſere Herzenstapferkeit, nun 
der ſelige Verrat doch geſchehen war? 

Marjory — da legte ich mein Gerät aus der Hand, 
vor das fertige Bild und trat auf dich zu. Ich ſah das 
Maffer in deinen Augen — und ich küßte deine Tränen. 

Du ſtandeſt auf, du zürnteſt nicht, aber du gingſt 
ſtumm, mit meinem Kuß auf deinen Augen. 

Es war der frömmſte Kuß, der je geküßt wurde — 
es war ja ein Abſchiednehmen, bevor eine Vereinigung 
begonnen hatte. Ich hatte deinen Mund vermieden, 
denn ich wollte, durfte meine Leidenſchaft nicht durch- 
brechen laſſen, ich durfte nichts anderes aus der Hand 
dieſer Stunde nehmen als den frommen Kuß eines 
Abſchieds für immer. 

And als ich noch ſo ſtand, nicht wiſſend von mir 
und der Welt, einzig bewußt des Grams, der ſich über 
mich geſenkt und der mein Leben lang nicht wieder 
weichen würde, da ſah ich deine Geſtalt ſtill und lautlos 
zur Tür ſchreiten. Auch du gingſt wie laſtgebeugt. 
Aber noch ehe du mit deiner Hand den Vorhang der 
Tür erfaßt, ſah ich ihn beben. 

ich ſah ihn beben! Marjory — was war das? 
Var das der Verrat, der hinter jenem Vorhang fort- 
ſchlichꝰ 

Drei Wochen ſpäter trat das Entſetzliche ein. 

Es war ein kalter Januarmorgen, gefrorener Nebel 
ſtand um das Schloß. 

An dieſem Tage — | 

Marjory! Was haben fie an dir getan! Ich habe 
es nie geglaubt, nicht einen Herzſchlag lang. 

Früh gellten deine Schreie durch das Schloß. Alle 
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rief dein furchtbares Schreien zuhauf. Hatten fie keine 
Ohren, wahrzunehmen, daß ſo nur das wirkliche Ent— 
fetzen zu ſchreien vermag — nicht aber kluge Verſtellung, 
wie ſie es nannten? In deinem Zimmer lag dein 
Gemahl — verblutet! Und dir war dies, was in der 
Nacht geſchehen ſein mußte, unbegreiflich! So klagteſt 
du — und ein Hohnlachen antwortete dir! Man glaubte 
dir nicht, man hielt dich für der Tat und für der feigen 
Verſtellung, ſie von dir abzuwälzen, für fähig. 

Amſonſt waren deine Beteuerungen von der Furcht— 
barkeit deines Erwachens. 

Es regte ſich ſchließlich aber doch in einigen der 
Glaube an dich und deine Wahrhaftigkeit. 

Da trat Marcheſe di Segli vor und ſagte mit lauter 
Stimme zu dir: „Lege deine Hand an den Dolch, an 
dem noch das Blut des Toten klebt, und ſchwöre, daß 
du deinen Gemahl geliebt haft, daß du ihn immer 
und jede Stunde geliebt haſt mit aller ſchuldigen 
Treue!“ 

Da, Marjory, wurde dein weißes Geſicht rot, und 
ſtumm ſchlugſt du die Hände vor die Augen. 

Marjory, da wußte ich, warum in jener Stunde 
der Vorhang an der Tür gebebt hat! 

And doch mußte ich ſtumm bleiben. Denn ich, 
gerade ich, war der einzige, der dir nicht helfen konnte! 

Marjory, daß ich das durchlebt habe, kann ich nicht. 
begreifen. 

And die Ereigniſſe gingen ihren Gang. Daß du 
auf Seglis Vorte ſtumm bliebſt, daß ſein höhniſch 
triumphierender Blick aufreizend die Runde überflog, 
das machte dich in aller Augen der furchtbaren Tat 
für ſchuldig und für überführt. 

Mit kalter Strenge ordnete Marcheſe di Segli an, 
daß ein Gericht zuſammenberufen werde. And in der 


| Novelle von F. €. Oberg. 149 


Nacht vor dem Tage, an dem dieſes Gericht zufammen- 
trat, gingſt du aus dem Leben. 

Marjory! Auch das habe ich mein Herz nicht be- 
greifen lehren können! Jeder Schlag, den es tut, ſchreit 
dagegen: Es iſt nicht wahr! Und die Gedanken über- 
fallen mich wie Wölfe: Wenn es eine Hand gegeben 
hat — nicht die deine, Marjory — die deinem Ge— 
mahl dir zur Seite den Dolch in die Gurgel ſtieß, dann 
kann dieſe ſelbe Hand auch gegen dich den Stahl ge- 
führt haben! 

Marjory, ich werde Wohnen über dieſen Ge- 
danken! 

ich habe den Vorhang an der Tür beben ſehen, 
ehe eine ſichtbare Hand ihn rührte, ich habe geſehen, 
wie ein Hohnlächeln über ein Schickſal beſtimmte, ich 
hörte eine harte Stimme ſagen, daß die Kirche einer 
durch eigene Hand aus dem Leben Gegangenen das 
Grab in geweihter Erde verſage — ich habe alles dies 
geſehen, und ich werde wahnſinnig, wenn ich denke, 
daß ich die Hand kennen könnte, die in das Leben 
deines Gemahls und in das deine griff! 

Wahnſinnig werde ich, wenn ich mich nicht rette! 

In unſerer Familie beſtimmt die Überlieferung für 
den Fall, daß zwei Söhne da ſind, den älteſten zum 
Erben des Namens und des Vermögens. Dieſe Be— 
ſtimmung hat ſchon viel Unglück gebracht, aber nie hat 
ein Bruder den anderen ſo gehaßt, wie mein Vater 
von ſeinem jüngeren Bruder gehaßt worden iſt. Als 
mein Vater ſtarb, übertrug Segli dieſen Haß, dieſen 
nach einer Tat lechzenden Haß, auf mich, des toten 
Bruders einzigen Sohn. Varcheſe di Segli iſt mein 
Vormund, ich mußte gehorchen, als er mich hierher 
rief, wo ich meine Kunſt ausüben ſollte. Var ich nicht 
faſt noch ein Knabe, als ich herkam? War nicht Marjory 
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faſt noch ein Kind? Und ſchön, ſchöner als ein Pinſel 
fie je ſchildern könnte? Hat Segli unſere Schickſale ein- 
ander gegenübergeſtellt mit dem Wiſſen und dem 
Wunſch, uns damit das Verhängnis zu geben? And 
täuſchten wir ihn, weil unſere Liebe, die da erblühte 
mit ihrer ganzen Naturgegebenheit, ſo ſtark und ſo 
rein war? 

Da mußte er viel Böſes erſinnen, viel Heimliches 
tun, um uns beide zu vernichten, um en zu ver- 
nichten und mich durch ſie! 

Träume ich dies? Denke ich dies? Habe ich dies 
erlebt? 

Segli — wehe dir und mir, wenn meine Gedanken 
mehr wären als nur meine Gedanken! 

Sind es nur zwei Tage, ſeit ich dies aufſchrieb? 
Sind es nicht Jahrhunderte, Jahrtauſende zwiſchen 
einem Gedanken und dem nächſten? 

Segli, dieſe Abgründe des Frrſinns lehrſt du mich 
kennen! 

ich werde nicht wahnſinnig. Sch habe ein Mittel 
— ein Mittel, das zu erſinnen furchtbar, anzuwenden 
beſeligend iſt. Ich kann wieder malen! zich male, wie 
ich noch nie gemalt habe! Sch male nicht mehr mit 
Farben allein — das habe ich nie getan — aber ich 
male auch nicht mehr mit meinem Herzblut, das iſt 
alles an Marjorys Bild verbraucht — ich male mit 
allem, was noch in mir iſt: mit meinem ganzen Willen, 
mit meinem furchtbar ſtarken Willen! 

ich male Seglis Bildnis zum Zeichen feiner Sünde! 

Das iſt etwas, was mich mein Leben koſten wird, 
wenn es gelingen ſoll. Aber ich werde dennoch geſiegt 
haben. Ich werde ſterben, aber ich male ein lebendiges 
Bild! Das Bild wird lebendig ſein, wirkliches Leben 
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wird in ihm ſein. Eines Tages wird Segli ſterben, 
aber der Tod vermag ihn nicht aufzulöſen, denn ich 
kette ſein Leben an dies Bild. Zum Zeichen ſeiner 
Sünde tue ich es. Und ſeine Sünde iſt ſo groß, daß 
ich in ihrem Zeichen mein Werk ausführen kann. Ich 
ſauge ſein Leben ihm aus und in die Leinwand hinein, 
wenn ich an dem Bildnis male, Jeder Strich, der ent- 
ſteht, jede Farbe, die haften bleibt, heftet etwas von 
Seglis Leben an das Bild. Sch zerſtöre ihm den Tod, 
ich male ſein Leben in eine Leinwand, ſeinen Sünden 
zum Gericht! 

Ich male täglich an Seglis Bildnis. Heute hat 
Segli es ſelbſt geſehen, und ich ſah, wie er es mit Grauen 
und Entſetzen betrachtete. Es iſt ein ſo ähnliches Bild, 
daß ſich alle entſetzen. Was aber wirklich der Zauber 
des Bildes iſt, davon haben ſie keine Ahnung. Das 
weiß nur ich. And der Tod wird es erfahren, denn ich 
beſtehle den Tod! Ja, ich beſtehle den Tod! Ich be- 
zahle es mit dem Preis meines eigenen Lebens: un- 
unterbrochen bringe ich meine ganzen Tage vor dem 
Bilde zu, auch wenn ich nicht daran male. Ich darf 
es nicht verlaſſen. Wenn ich nachts liege, nicht ſchlafe, 
im Dunkel meine Augen auf das Bild richte — dann 
fühle ich, daß es ſchon lebt. 

ich werde immer ſchwächer, aber ich fühle, wie das 
Leben des Bildes an Stärke zunimmt. Segli, freue 
dich nicht auf den Tod! Die Greuel deiner Taten 
werden dich den letzten Genoſſen erſehnen laſſen, du 
wirſt ihn nahen fühlen, und du wirſt der Befreiung 
von dir ſelbſt entgegenlechzen. — — Und dann kommt 
meine Tat! Du wirſt nicht völlig zu ſterben vermögen, 
denn du lebſt in dieſem Bilde! Es iſt Leben von dir, 
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und ich habe den Tod um dich beſtohlen! Du und 
der Tod, ihr ſollt miteinander kämpfen — immer wieder! 
In der Nacht, in der du deine Sünden krönteſt, wirſt 
du wieder in das Leben kommen, ein Scheinmenſch, 
dem keiner derjenigen, die ihn ſehen, anmerken wird, 
welch ein Gaſt er im Leben iſt. Du wirſt mitten im 
Leben fein in dieſer Nacht. Und der Tod wird Jagd 
machen auf feine Beute. Du wirft ſterben — und 
dennoch nicht ganz aufgelöſt werden, ſolange dein 
Bildnis lebt! Raſtlos wirſt du ſo dieſen Kreislauf 
zwiſchen Tod und Leben tun, wirſt raſtlos aufgehetzt 
zu Leben und Sterben werden — in der Nacht, die 
deine Sünden krönte! 

Marjory ging in der Nacht des 8. Februar aus 
der Welt! 

3ch habe kaum mehr die Kraft, die Feder zu führen. 
In jeder Nacht fühle ich, wie mir das Leben entweicht. 
Dann fühle ich, wie die Leinwand es aufnimmt, und 
wie mein Leben, das ich in ſie hineinopfere, das Leben 
Seglis in das Bild hineinzieht. So feßle ich ihn. So 
gelingt mir die Tat, die ich an ihm zum Gericht ſeiner 
Sünden ausführen muß. 

Ich fühle, es iſt zu Ende. Ich darf ſterben, denn das 
Bild lebt. Morgen werde ich Aſche ſein, aber das 
Bild pulſt. Wehe dir, Segli! Wehe dir, daß das Leben, 
das allen Sterblichen das Köſtlichſte iſt, dir zum Furcht⸗ 
barſten wird! Auch mir war einmal das Leben das 
Köſtlichſte, auch Marjory und Marjorys finſterem 
Gemahl. 

Wir mußten es zu früh dahingeben. Du ſollſt es 
zu lange tragen müſſen! 
Ich bin ſo müde, ſo müde, als wenn ich gar kein 
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Leben mehr hätte. Meine letzte Kraft wird für die 
Hantierung reichen, dieſe Blätter in dem Verſteck, den 
ich ſelbſt in den Rahmen hineingearbeitet habe, zu ver- 
bergen. Jahrhunderte hindurch werden ſie dort bleiben, 
Jahrhunderte hindurch wird das Bild leben. 

ich aber bereite mich jetzt zum Sterben. 

ich ſterbe ſtill und geheim. 


* * 
x 


Das iſt die Geſchichte vom rͤten Marcheſe, die ich 
habe erzählen hören, und die ich um ihrer Seltſamkeit 
willen wiedererzählen wollte. 


ST 


Auf den Großvenediger mit Skiern. 
von Robert heioͤrich. 


Mit 6 Bildern. * (nachoͤruck verboten.) 


Bo raſcher vollzieht ſich die Einbürgerung der 
Schneeſchuhe als Hilfsmittel des Bergſports in 
unſeren Hochalpen. Die Bergführer in den Hochtälern 
leiſteten zwar anfänglich Widerſtand und wollten ſich 
weiter bei Hochtouren nur mit Steigeiſen und Eis- 
pickeln begnügen, aber je mehr die langen, ſchmalen, 
im ſkandinaviſchen Hochland von alters her als Ver— 
kehrsmittel heimiſchen hölzernen Gleitſchuhe auch bei 
uns in Oeutſchland und Sſterreich als Winterfportgerät 
überall da in Gebrauch kamen, wo die Bodenbeſchaffen— 
heit Abhänge zum flotten Abfahren bietet, um ſo größer 
wurde auch unter den Alpenfreunden die Zahl der 
ſportsmäßig geſchulten Bergſteiger, die ſich mit dem 
neuen Bewegungsſport befreundeten. 

Da konnte es nicht ausbleiben, daß eifrige Alpiniſten, 
mit Skiern ausgerüſtet, immer höher hinauf in die 
Alpenwelt drangen, um in den Revieren des ewigen 
Schnees ihre Kunſt zu erproben. 

Vorſicht iſt bei ſolchen Skifahrten im Hochgebirge 
freilich ſehr geboten. Nur da, wo bei der Beſteigung 
eines Bergrieſen längere Geröllhalden, Firnfelder von 
nicht zu ſteiler Neigung in Betracht kommen, kann der 
Schneeſchuh mit Vorteil gebraucht werden. Die feſte 
„Bindung“ der Füße auf den ſchmalen Gleitbrettern 
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und deren Länge ſtellen für ihren Gebrauch auf ſteiler 
Fläche ſowohl beim Berganſteigen wie beim Abfahren 
auch dem gelenkigſten und abgehärtetſten Skiläufer ge- 
wiſſe Grenzen. Die Wirkung der Winterſonne auf die 
Schneeoberfläche iſt auch in jenen hohen Lagen be— 


Ein Trunk mit Hinderniſſen. 


deutend genug, daß ſie an vielen Bergwänden den 
Niedergang von Lawinen erzeugt, und mit diefer Ge- 
fahr iſt ſorgſam zu rechnen. Nur in ſeltenen Fällen 
läßt ſich der größere Teil einer Gipfeltour auf Skiern 
zurücklegen, allein bei einer Abfahrt über weite Firn- 
felder oder Bergalmen geht's um ſo luſtiger voran. 
Strecken, die beim Aufſtieg einen Zeitaufwand von 
vielen Stunden erfordern, werden bei der fröhlichen 
Niederfahrt in 15 bis 18 Minuten zurückgelegt. 
Anſerem heutigen Bericht find eine Reihe lebens- 
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voller Momentaufnahmen beigegeben, und zur Er- 
läuterung der Bilder, die die erſte Beſteigung des 
Großvenedigers mit Skiern darſtellen, möge einer 
der Teilnehmer der kühnen Hoctour, der Grazer 
E. v. Graff, ſelber das Wort nehmen. Noch drei andere 
bewährte Alpiniften aus Graz, Karl Domenigg, Architekt 
Sehrig, Freiherr Günther v. Saar, waren an der zwei⸗ 
tägigen Bergfahrt beteiligt. | 
Vorher aber wollen wir unſere Leſer, foweit fie in 
den Hohen Tauern noch fremd find, in dieſer groß— 
artigſten Gebirgsgruppe der Oſtalpen ein is N 
weiſen. 

Der Großvenediger iſt in ihr die zweithöchſte Er- 
hebung. Bei einer Höhe von 3673 Meter wird er von 
ſeinem noch berühmteren höchſten Nachbar, dem Groß— 
glockner, mit ſeiner ſchlanken Firnpyramide um nur 
124 Meter überragt. Tirol, Salzburg und Kärnten, 
deren Grenzen im Glocknergebiet zuſammenſtoßen, 
haben Anteil an der ſehr gletſcherreichen Gebirgsmaſſe, 
die das Flußgebiet der Salzach im Norden und das 
von Rienz und Drau im Süden auf eine Strecke von 
etwa 150 Kilometer Luftlinie ſcheidet. Mit der Dene- 
digergruppe endet die Tauernkette im Weſten; ihr ſind 
die Alpen des Zillertals vorgelagert, das ſich weſtlich 
ins breite untere Inntal öffnet, aus dem dann von 
Innsbruck her die Brennerbahn dies letztere Gebirge 
umzieht. Einem der weſtlichen Gletſcher der Venediger- 
gruppe, dem Krimmler Kees, entſpringt das bedeu— 
tendſte Quellwaſſer der Salzach, deſſen Waſſerfälle, die 
Krimmler, berühmt ſind. Im Oſten der Glocknergruppe, 
wo das nicht minder bekannte Wildbad Gaſtein, zu 
Salzburg gehörig, in ſeiner romantiſchen Talſchlucht 
verſteckt liegt, ſchließen ſich im Süden der Enns und 
hinter dem Arltal den Hohen die Kleinen Tauern an. 
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In keinem anderen Alpengebiete ſind ſo lange Zeit 
vor der Touriſtenperiode von den Einwohnern ſelbſt 
ſchon zu Zwecken des Verkehrs und Handels ſo viele 
Übergänge über hohe, zum Teil vergletſcherte Päſſe 
gemacht worden wie in den Tauern. Das Wort 
„Tauern“ iſt die alte, im Salzburgiſchen übliche Be— 


Vor der Prager Hütte. 


zeichnung für die hohen Gebirgsübergänge, die für den 
Salzhandel und die Metallausfuhr ſchon in Römerzeiten 
Bedeutung gewannen. Auch damals ſchon, wie dann 
im Mittelalter, ſtand in dieſem Gebirge der Bau auf 
Edelmetalle in Blüte, wovon viele Sagen und Orts- 
namen heute noch Kunde geben, und deſſen Einrich- 
tungen und Bräuche ſich zum Teil im Reviere des 
Hohen Goldbergs im Oſten von Heiligenblut hinterm 
Mölltal erhalten haben. 

Auf die alten Zeiten weiſt auch der Name „Groß- 
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venediger“ zurück. „Venediger“ nannte man damals 
hierzulande die in „geheimer Wiſſenſchaft erfahrenen 
Goldſucher“, die aus Stalien in die deutſche Bergwelt 
kamen. | | 

Wundervolle Naturſchönheiten hat in den Hohen 
Tauern ſeit unvordenklichen Zeiten die Fülle des wilden 
Waſſers erzeugt, das aus Quellen und von den Glet— 
ſchern nach Norden und Süden zur Drau und zur 
Salzach herabfließt. Von den zahlreichen Vaſſerfällen 
ſind nächſt den Krimmler Fällen die bei Gerlos und 
die des Sulzbachs im Quellgebiete der Salzach be— 
rühmt und von den wildbachdurchtoſten Felſenengen 
die Liechtenſteinklamm bei Sankt Johann an der Salzach 
und die Kitzlochklamm am Eingang in die Rauris mit 
ihrem Goldberg ſüdöſtlich vom Glockner. 

Sowohl von Norden her, vom rechten Ufer der 
Salzach, als auch vom Puſtertal im Süden, durch 
welches vom Toblacher Sattel aus die Rienz nach Welten 
und die Drau nach Süden fließen, ziehen verſchiedene 
Hochtäler in die reichumgletſcherte Bergwelt hinauf. 
Aralt iſt der Saumweg, der von Mitterfill an der Salzach 
durch das Velbental zwiſchen dem Venediger und dem 
Glockner über den 2540 Meter hohen Velber Tauern 
ins Tauerntal nach dem Dorf Windiſch-Matrei und 
von hier durchs Zjeltal weiter nach dem alten Städtchen 
Lienz im Puſtertal führt, das heute die beliebteſte 
Ausgangsſtation für die Bereiſung unſerer Berggruppen 
it. Von Mitterfill bis Matrei find es 13 Stunden zu 
gehen, von Matrei nach Lienz mißt die Fahrſtraße 
30 Kilometer. Im Norden nimmt Zell am See, un— 
weit von Mitterfill gelegen, einen ähnlichen Rang wie 
Lienz an der Salzburg Tiroler Bahn ein, die bei Wörgl 
in die Bahnſtrecke Kufſtein- Innsbruck mündet. Von 
dieſem ſchönen Sommerfriſchort Zell ſind ebenſo das 
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Fuſcher Tal mit feinem Aufſtieg über die Pfandelſcharte 
ins Gletſchergebiet des Großglockners wie das Ober- 
ſulzbachtal leicht zu erreichen, durch das von Neukirchen 
an der Salzach her der früher beliebte, aber recht be- 


# 
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Wie nun weiter? 


ſchwerliche Aufſtieg zum Unter; und Oberſulzbachkees 
des Großvenedigers bewerkſtelligt wird. 

Auf dieſem Wege wurden in den Fahren 1828 und 
1841 die erſten erfolgreichen Erſteigungen des Groß 
venedigers unternommen, und die zuerſt 1875 von der 
Sektion Salzburg des Deutfchen und Sſterreichiſchen 
Alpenvereins auf der letzten Felsterraſſe vor dem 
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Gletſcher erbaute Kürſinger Hütte, deren Ausſichtsplatte 
der Großvenediger, der Große Geiger, die Maurerkees- 
köpfe, Sonntagskopf und Schlieferſpitze umragen, gilt 
nächſt der Schaubachhütte am Ortler als die ſchönft— 
gelegene Klubhütte in den Alpen. Von Neukirchen bis 
zur Hütte rechnet man 7, von hier auf die Spitze 
6 Stunden. 

Weniger befhwerlich iſt die Beſteigung von Win- 
diſch-Matrei aus, und ſeit von der Brennerbahn in 
Franzensfeſte die Puſtertalbahn nach Toblach, Lienz 
und Villach abzweigt, hat ſich auch die Zufahrt auf 
der Straße von Lienz nach Matrei und das Verkehrs- 
weſen für die Beſteigung des Venedigers von hier aus 
bedeutend verbeſſert. 

Wie die Glocknergruppe beſteht auch die Venediger— 
gruppe aus einer größeren Anzahl von Bergſpitzen, 
die ſich, gleich den obengenannten nördlichen, über 
5000 Meter Höhe erheben. Im Südweſten ſind dies 
die Oreiherrnſpitze, die Röthſpitze, Simonyſpitze, im 
Südoſten Eicham- und Gubachſpitze, im Zentrum 
Kleinvenediger, Rainerhorn, Kriſtallwand und 's Hohe 
Aderl. Die Entfaltung des ganzen ausgedehnten 
Syſtems von hohen Gebirgsäſten und tiefen Tälern 
mit ihren weißſchimmernden Gletſchern und WVaſſer— 
fällen iſt nach Süden zu viel offener und ausgedehnter; 
Wald und Obſtkulturen umkleiden die vorderen Höhen, 
welche das Defereggental und Kalſer Tal, die von 
Matrei ins gſeltal münden, umragen. Gleich bei 
Lienz erhält auf der Venedigerwarte am Schloßberg 
der Reiſende einen vollen Begriff feines Reiſeziels, 
und der mächtige Eindruck dieſer Ausſicht auf die 
ernſte Bergpracht der aus Gneis und Schiefer be— 
ſtehenden Hohen Tauern tritt dabei in einen malerifch- 
poetiſchen Kontraſt zu den hellſchimmernden zackigen 


2 Von Robert Heidrich. 161 


Kalkfelszinnen der Dolomiten, die ſich auf der Süd— 
tiroler Seite des Puſtertals gegen das Gailtal hin 
aneinander ketten. Das Mölltal, in das man rechts 
von Lienz bei Dölſach den Zugang nach Heiligenblut, 
ins Glocknergebiet gewinnt, weiſt den gleichen Gegen— 
ſatz auf zu dem ernſten Fuſcher Tal mit den Zugängen 
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Zwiſchen Gletſcherſpalten. 


von Norden her zum Paſterzengletſcher am Glockner— 
haus. 

Von Lienz, Windiſch-Matrei und Gſchlöß aus wurde 
der Großvenediger 1865 vom Ingenieur Pegger zuerſt 
beſtiegen. Lienz liegt 667 Meter, Matrei 975 Meter 
hoch; der Poſtſtellwagen braucht für die Fahrt durch 
das obſtreiche untere Zieltal, in das rechts über die 
Kalſer Höhen der dem Glockner vorgelagerte Hochſchober 
und die Schleinitz herniedergrüßen, 5½ Stunden. 

1912. v. 11 
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Matrei iſt ein ganz ſtattlicher Ort mit guter Herberge. 
Es liegt, von Steinwällen umgeben, vom Schloß 
Weißenſtein überragt, an der Mündung des Tauern- 
tals in das SZfeltal, das weiter aufwärts, gegen das 
Mullwitzkees hin, Virgental heißt. Das Kals Matreier 
Törl (2205 Meter) mit feinem vom Rauterwirt errich- 
teten Gaſthaus iſt ein herrlicher Ausſichtspunkt. Der 
Aufſtieg zum Venediger führt in 4½ Stunden zum 
Matreier Tauernhaus und weiter in 1½ Stunden zu 
den Sennhütten von Außer- und Fnner-Gſchlöß 
(1704 Meter). 

Hier öffnet fih über dem grünen Talboden, den 
links der Plattenkogel überragt, ein prachtvoller Blick 
auf die Gletſchermaſſe des Schlattenkees, die der Keſſel- 
kopf vom Viltragenkees trennt, auf die Kriſtallwand 
und den Venediger über ihnen. An den ſüdlichen Ge— 
hängen des Keſſelkopfs mit ſeinen Waſſerfällen führt 
ein guter Weg in 3½ Stunden zur Prager Hütte, die 
(2492 Meter hoch) bei großartiger Ausſicht angenehme 
Unterkunft bietet. Der erſte Hüttenbau der Sektion 
Prag des Deutſchen und Sſterreichiſchen Alpenvereins 
hier wurde 1877 im Frühjahr von einer Lawine zer- 
ſtört. Von der Hütte führt der Weg zunächſt ſanft 
anſteigend ununterbrochen über Firnfelder am Nord- 
rand des Schlattenkees hin gegen den Niederen Zaun 
(3065 Meter), einen Felſenkamm, der jenen vom Vil— 
tragenkamm ſcheidet. Bald wird im Süden das Rainer- 
horn ſichtbar und, indem man dieſes links, den Klein- 
venediger rechts liegen läßt, ſteigt man auf einem lang— 
geſtreckten, breiten Firngrat auf die Spitze des Groß- 
venedigers. Auch im Sommer iſt es ratſam, nicht bis 
zur höchſten, meiſt überhängenden Firnkuppe vorzu— 
dringen. 

Von der Prager Hütte bis hierher rechnet man bei 
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gutem Wetter kaum 5 Stunden. Die Ausſicht iſt eine 
der großartigſten der deutſchen Alpen: im Weſten ſieht 
man den Ortler und die Berninagruppe, im Süden 
den tauſendzackigen Bergwall der Dolomiten bis zum 
Triglav; im Oſten ſtellt der nahe Glocknerſtock mit ſeinen 
ſtrahlenden Gipfeln alles in Schatten; im Norden ſind 


Raſt am Niederen Zaun. 


jenſeits der Salzach die oberbayriſchen Alpen mit der 
Zugſpitze, ferner Watzmann und Dachſtein zu ſchauen. 

Auf dieſem Wege iſt von den obengenannten 
Grazer Alpiniſten die Erſteigung des Berges zum 
größten Teil auf Skiern ausgeführt worden. Sie hatten 
im Matreier Haus übernachtet. Es war in der Weih— 
nachtszeit. „Um halb ſieben Uhr morgens,“ ſo berichtet 
E. v. Graff, „verließen wir das gaſtliche Hoſpiz und 
fuhren mit Schneeſchuhen bei blitzendem Sternen— 
himmel die ſteilen Serpentinen hinauf, die zur Alpe 
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Inner-Gſchlöß führen. Als wir den Almboden erreicht 
hatten, ſahen wir zum erſten Male den Kleinvenediger 
in leuchtendem Morgenrot vor uns ſtehen, von dem 
das breite Schlattenkees herab gegen Inner-Gſchlöß 
zieht, bis es in wilden Eisbrüchen gegen das Tal ab- 
ſtürzt. Von Inner-Gſchlöß ſuchten wir den Talwinkel 
zu erreichen, auf deſſen tief herabreichender Gletſcher— 
zunge wir fo weit hinauffuhren, als Eis und Felſen— 
hänge uns das weitere Vordringen geſtatteten. Dann 
wandten wir uns nach rechts und ſtiegen, mit Steig— 
eiſen und Pickel bewaffnet, die Hänge des Keſſelkopfs 
empor. Harter Schnee, vereiſte Gratſchroffen und 
plattiger, vereiſter Fels unter lockerem Schnee er— 
ſchwerten und verzögerten den Anſtieg ſo ſehr, daß wir 
erſt mit Sonnenuntergang etwa 50 Meter weſtlich der 
Prager Hütte, aber in gleicher Höhe mit ihr ſtanden.“ 

Das letzte Stück konnte nur mit Hilfe ermüdender 
Schneewaterei zurückgelegt werden. Es war halb ſechs 
Ahr abends, als man tiefaufatmend endlich die Hütte 
erreichte. 

Am nächſten Morgen erfolgte der Aufbruch gegen 
ſieben Uhr, und in den nächſten drei Stunden gelangten 
die Wanderer, immer auf Skiern, bis zum Niederen 
Zaun. Nach kurzer Raſt ging's über blankes Eis 
zwiſchen Spalten und Seraks mit Steigeiſen vorwärts 
bis zur oberen der beiden ſcharf ausgeprägten Terraſſen. 
Dort konnten wieder die Schneeſchuhe angelegt werden, 
die bis auf die Einſattelung zwiſchen dem Venediger 
und Hohen Aderl (3501 Meter) gute Dienſte taten. 
Hier wurden die Ruckſäcke zurückgelaſſen, die Skier zu- 
nächſt aber bis zum letzten ſteilen Stück vor dem nahen 
wächtengekrönten höchſten Gipfel anbehalten. Nur 
Architekt Sehrig bediente ſich ihrer weiter beim Auf— 
ſtieg über den oberſten Keesboden. Gleich ihm ge— 
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langten die drei anderen mit Steigeiſen und Pickel 
glücklich um vier Uhr nachmittags auf die eiſige Höhe. 
Zuletzt war ein durchſchnittlich 8 Meter breiter Eis— 
ſchrund auf einer ſchmalen Eisbrücke zu überſchreiten. 
Die Ausſicht war bei dem herrlich klaren Winterwetter 
wundervoll klar und weit. 

„Bei Sonnenuntergang,“ erzählt v. Graff weiter, 


Es iſt erreicht! 


„traten wir den Abſtieg an und waren bald bei dem 
zurückgelaſſenen Gepäck angelangt, wo wir uns durch 
eine kurze Raſt zur Abfahrt vorbereiteten, indes die 
befirnten Gipfel und Höhen im Abendrot glühten. 
Sauſend, in oft kilometerlangen Serpentinen, fuhren 
wir hinunter zu der oberen Terraſſe, wo wir uns an— 
ſeilten und vorſichtig über den trügeriſchen Firn in die 
Tiefe ſtiegen, aus der die dampfenden Nachtnebel über 
Spalten und Eisbrüche heraufkrochen. Graue Wolken 
hingen um die Gipfel, als der Mond hinter dem Rainer- 
horn (3554 Meter) aufging und wir bei feinem fablen 
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Licht über den letzten wildzerriſſenen Eishang hinunter 
zum Niederen Zaun abſtiegen. Nun legten wir 
wieder die Schneeſchuhe an und fuhren bei Laternen- 
ſchein vorſichtig zwiſchen den großen Felsblöcken zur 
Prager Hütte ab, die wir um Mitternacht nach achtzehn- 
ſtündigem Tagmarſch wieder erreichten. Während des 
Abendeſſens donnerten in den Eisbrüchen des Hohen 
Zaun die Lawinen hinunter. 

Am nächſten Tag verließen wir um zehn Uhr die 
Hütte. Teils ſitzend abfahrend, teils abſteigend kamen 
wir unerwartet ſchnell in das ſichere Gſchlößtal, wo wir 
uns wieder die Schneeſchuhe anſchnallen konnten. Mit 
Windeseile glitten wir über den guten Schnee die letzten 
Hänge hinunter zum ebenen Almboden, wo wir nichts 
mehr von Schnee und Lawinen zu fürchten hatten.“ 


Die Treuloſe. 
Eine Wiener Geſchichte von A. Noel. 
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Nachdruck verboten. U 


Der Hausknecht im grünen Kittel beſpritzte eben den 
Fußboden des geräumigen Ladens mit Waſſer 
aus ſeinem Trichter, um den Staub niederzuſchlagen, 
ehe er ſich an das Auskehren machte. 

Es war ſtill hier und morgendlich leer, die Kühle 
der Nacht hatte ſich noch nicht lange verflüchtigt. 
Dennoch war der kaſtenartige Kaminofen mit dem 
kupfernen Wellblech ſchon in den Ruheſtand verſetzt 
worden, weil der junge Chef keine hohen Temperaturen. 
liebte. Ja, er war wohlgenährt, ihn fror nicht. Die 
magere Verkäuferin hingegen zog mit deutlich zur Schau 
getragenem Fröſteln ihren Schal um die ſpitzen Schul- 
tern und rieb ſich die Hände. 

Schon die Art der Waren, die ſich hinter den glä- 
ſernen Schiebwänden ringsum zeigten, machte kalt: 
blitzblanke Kameras, Kodaks, photographiſche Neben- 
und Hilfsapparate aller Art ließen den ſchönen hohen 
Laden nüchtern und kühl ausſehen. Dieſer Eindruck 
wurde nur durch die großen und kleinen Photographien 
gemildert, die überall hingen und beinahe eine Art 
Kunſthandlung vortäuſchten. 

„Karl Erdmann Melhorns Sohn, pots graphie 
Artikel“ ſtand draußen auf dem Firmenſchild. Es war 
ein altes Geſchäft mit einem großen Kundenkreis. 
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Doch zu diefer frühen Stunde kam noch niemand. 
Dagegen lag bereits ein ganzer Stapel von Briefen 
auf der Platte des Schreibtiſches im Hinterzimmer, 
wo der junge Chef ſchon feſt an der Arbeit war. Er 
zog die Beſchäftigung im Kontor dem Kundenverkehr 
vor. Namentlich wenn eine junge, elegante Käuferin 
den Laden betrat, machte er ſich ſofort unſichtbar. 

Zum Glück konnte er ſich auf feinen guten Riften- 
macher verlaffen, der, noch unter feinem Vater ein- 
getreten, ſeit vielen Jahren im Geſchäft und bisher mit 
Leib und Seele dabei geweſen war. 

Seit der letzten Zeit freilich ließ er darin etwas nach. 

Zum Beiſpiel heute. Es ging ſchon auf neun Ahr, 
Me er war noch nicht da. Daß ſich ein mn plötzlich 
jo verändern konnte! 

„Ich werde mich gewiß nicht ſo verändern,“ dachte 
Ernſt Melhorn zuverſichtlich. Wenn bei Kiſtenmacher 
nur nicht irgend ein Frauenzimmer dahinter ſteckte! 

Es ſah ſehr verdächtig aus. Immer verſpätete er 
ſich jetzt am Morgen und hatte es am Abend gar eilig, 
fortzukommen. Auch ſein Geſichtsausdruck und ſein 
Aufzug waren nun ganz anders. 

Er hatte ſich wahrhaftig ſchon einen neuen Sommer- 
überzieher angeſchafft, er, der ſonſt ſo lange wie N 
möglich im Winterrock einherging. 

Eben öffnete ſich die dem Ladeneingang gegenüber- 
liegende Tür des Kontors, die zu dem rückwärtigen 
Ausgang führte, und Melhorn ſah ſeinen erſten Ge— 
hilfen eintreten — nicht nur in dem neuen hellen ÜÄber- 
zieher, ſondern obendrein mit einem Veilchenſträußchen 
im Knopfloch und mit ganz ungewohnter Straffheit 
der Haltung. 

Er hing feinen Rock an den Nagel, tat das Sträuß- 
chen in ein Glas Waffer und ſtellte es auf feinen Schreib- 
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tiſch, und obgleich Ernſt Melhorn tat, als ſähe er gar 
nicht hin, entging ihm doch der zärtliche Blick nicht, 
mit dem Kiſtenmacher die Blumen gleichſam liebkoſte. 

Jetzt blieb gar kein Zweifel mehr übrig — Kiſten- 
macher hatte eine Bekanntſchaft. Er, der reife, ernit- 
hafte Menſch, an dem Ernſt Melhorn es ſo hochgeſchätzt 
hatte, daß er auch ſo ein Stück Weiberfeind war wie 
er ſelber. Und nun ſollte ihn doch eine herumgekriegt 
haben? 

Harmlos tuend, trat Kiſtenmacher heran und fragte 
nach der Poſt. Melhorn ſchob ihm die eröffneten Briefe 
hin, über die dann ein weniges geſprochen wurde, da 
ſie zumeiſt Beſtellungen enthielten. 

Aus einer dritten Tür, die zum Magazin führte, 
erſchien ein älterer, breitſchultriger Mann, der zweite 
Gehilfe Groner, dem es oblag, die Poſtaufträge zur 
Ausführung zu bringen. Sie wurden ihm übergeben, 
und er verſchwand damit wieder. 

Nun wollte Melhorn eine der in einem Nebenraum 
arbeitenden Maſchinenſchreiberinnen hereinrufen, um 
ihr einige Antworten auf die eingelaufenen Briefe zu 
diktieren, allein Kiſtenmacher hielt ihn mit einer Hand- 
bewegung davon ab. 

„Einen Augenblick, Herr Melhorn! Sch habe Ihnen 
etwas zu ſagen.“ 

Aha! Da hatte man's ja! Melhorn blickte ſeinen 
Antergebenen mißtrauiſch an. 

Sie waren im Alter nicht gar weit auseinander. 
Kiſtenmacher zählte einige Jahre über dreißig, Melhorn 
hatte eben das dreißigſte Jahr erreicht. 

Dennoch ſah er bereits geſetzter aus als der andere, 
denn er war von ſo kräftigem Körperbau, daß ſeine 
Figur trotz ihrer beträchtlichen Höhe gedrungen ſchien, 
und er begann auch ſchon, an den Schultern Fett an- 
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zulegen, was immerhin beſſer war, als wenn es Jich 
in der Mitte des Leibes vorgelagert hätte. 

Sein Kopf mit dem feſten, geradlinigen und etwas 
kurzen Profil paßte gut zu ſeiner Figur. Er trug 
keinen Bart; ſogar das Schnurrbärtchen war ſtark ge— 
ſtutzt. Breitſtirnig, trotzig und blauäugig, wie er war, 
machte er, durchaus den Eindruck eines ehrenwerten, 
vertrauenswürdigen Charakters, und er pflegte ſogar 
mehr Sympathien zu erwecken, als er in Anſpruch 
nahm. 

Rudolf Kiſtenmacher war länglicher, beinahe hager, 
mit Gruben in den Wangen, zu denen der lange, weiche 
Schnurrbart ein wenig in Widerſpruch zu ſtehen ſchien. 

Mit ſeinem ſehr dunklen Haar und den beinahe 
düſter blickenden Augen hatte er früher den Eindruck 
gemacht, als neige er zur Melancholie, obgleich das in 
Wahrheit. nicht der Fall war. Nun war aber auch der 
Schein davon verſchwunden, und er ſah beinahe über- 
mütig drein. 

„Na?“ fragte Melhorn, die Brauen zuſammen— 
ziehend. 

„Ich weiß, Sie werden entſetzt ſein, Herr Melhorn, 
aber heraus muß es: Sch habe mich verlobt.“ 

Ernſt Melhorn ſchlug mit der flachen Hand auf den 
Tiſch. „Kiſtenmacher, ſind Sie verrückt? Gleich ver- 
loben! Daß Sie ein Techtelmechtel haben, mußt' ich 
ja merken“ — dies mit einem Blick nach den Veil— 
chen — „aber deshalb muß man ſich doch nicht gleich 
verloben? Haben Sie an einer böſen Erfahrung noch 
nicht genug?“ 

Kiſtenmacher war nämlich in feinen frühen Zugend— 
jahren ſchon einmal verlobt geweſen, allein während 
er ſein Jahr abdiente, heiratete ſeine Braut einen 
anderen. 
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„Die iſt jetzt verſchmerzt, die böſe Erfahrung,“ ant- 
wortete Kiſtenmacher lächelnd, „ja, ſogar gerechtfertigt. 
Helene mußte mir das antun, ſonſt hätte ich jetzt meine 
Liſa nicht finden können.“ 

Seine Liſa! | 

„Iſt fie wenigſtens aus einem ordentlichen Haufe?“ 
forſchte der junge Chef. 

„Ihr Vater iſt erſter Buchhalter bei C. B. Fröſch- 
leins Nachfolger. Liſa ſelbſt iſt Empfangsdame im 
Atelier Gabriele am Graben.“ 

„Empfangsdame im Atelier Gabriele!“ entſetzte ſich 
Ernſt. „Wo ſämtliche Modenarren, Sportgigerln, 
Leutnants und Schauſpieler ſich abkonterfeien laſſen! 
So eine, die mit der ganzen Kundſchaft liebäugeln muß! 
Menſch, Sie ſtürzen ſich ins Unglück! Wollen denn auch 
Sie durchaus an einem Weib zugrunde gehen?“ 

Kiſtenmacher lächelte milde verzeihend. Man 
wußte doch, woher Ernſt Melhorns Frauenhaß ſtammte. 
Daher, daß ſeine Mutter ihren ſie anbetenden Gatten 
und ihr einziges Kind verlaſſen hatte, um mit einem 
gewiſſenloſen Galgenſtrick in die Welt zu gehen und 
nie wiederzukehren. Nun glaubte er, daß von jeder 
Frau ähnliche Unzuverläſſigkeit zu gewärtigen ſei. 

„Grad' ſo eine haben Sie ſich ausſuchen müſſen!“ 
grollte Ernſt. 

„Man ſucht ſich keine aus,“ wandte Kiſtenmacher 
ein, „ſondern man wird einfach von ſeinem Schickſal 
erreicht. Vielleicht geht es Ihnen auch noch einmal 
ſo, Herr Ernſt.“ 

„Dann können Sie mich gleich ins Narrenhaus 
ſperren!“ widerſprach Ernſt entrüſtet. „Nein, ich neige, 
Gott ſei Dank, nicht zu ſolchen Wahnſinnsanfällen.“ 

„Zu meiner Rechtfertigung muß ich doch —“ begann 
Kiſtenmacher, während er in ſeiner Bruſttaſche wühlte. 
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„Laſſen Sie's ſtecken!“ | 

„Sie werden mir aber doch erlauben, Ihnen meine 
Braut zu zeigen?“ 

„Sch bitte Sie, verſchonen Sie mich damit!“ erſuchte 
Ernſt unwirſch. „Vielleicht überlegen Sie ſich's noch. 
And wenn nicht, ſo hat die Vorſtellung noch Zeit.“ 

„Wie Sie wünſchen,“ antwortete Kiſtenmacher be— 
leidigt. 

Es ſollte Ernſt Melhorn doch nicht erſpart bleiben, 
die Verführerin ſeines Angeſtellten zu erblicken. 

eden Nachmittag nach fünf Uhr pflegte er ein 
Kaffeehaus aufzuſuchen, das in der Straße lag, in die 
das „Durchhaus“, worin ſich ſein Geſchäft befand, 
mündete. 

Von ſeinem Edplat aus ſah er an einem der nächſten 
Tage am jenſeitigen Bürgerſteig eine Dame, die ihm 
durch ihre wohlgebaute Figur auffiel. Gutſitzendes 
blaues Koſtüm und ein roter Hut, den Kirſchen und 
Blätter ſchmückten und unter dem dunkles, welliges 
Haar hervorblickte. 

Die junge Dame ging langſam auf und ab, 
ſo daß Ernſt ſie mit Muße betrachten konnte. Sie 
war auffallend hübſch, das ließ ſich nicht leugnen, 
und er, der ſonſt kaum je mehr als einen Blick an 
eine Vorübergehende wandte, folgte der Geſtalt mit 
den Augen bis an die Straßenecke, an der ſie wieder 
umkehrte. 

Einmal grüßte ein älterer Herr ſie im Vorüber— 
gehen, und ſie dankte ihm mit einem freundlichen Blick 
und mit einem liebenswürdigen Lächeln, bei dem ſich 
ein Grübchen in ihrer Wange zeigte. 

Dieſes Lächeln ärgerte Ernſt ein wenig. Lächelte 
die einen jeden ſo an? Wer mochte ſie wohl ſein, und 
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auf wen wartete ſie da? Denn es war ſicher, daß ſie 
jemand erwartete. 

In dieſem Augenblick kam mit langen Schritten 
Kiſtenmacher aus dem Durchhaus, in dem ſich der 
rückwärtige Eingang zum Geſchäft befand, und trat 


raſch auf die Vartende zu. 


Sie begrüßte ihn mit einem ſtrahlenden Blick und 
reichte ihm die Hand, die er an die Lippen zog. 

Dann ſchob er ſeinen Arm unter den der jungen 
Dame, und fo, eng aneinandergeſchmiegt, gingen fie 
die Straße hinab und verſchwanden um die Ecke. 

Es war Kiſtenmachers Braut — ſeine Liſa! 

Kiſtenmacher hatte ſeinen Chef nicht gewahrt, er 
ahnte alſo nicht, daß dieſer ſeine Braut ſchon geſehen 
hatte, und da er auf dieſe ſehr ſtolz war und er ſie 
ſeinem Vorgeſetzten doch irgendwie zeigen wollte, fand 
Ernſt eines Morgens auf ſeinem Schreibtiſche ein Bild 
liegen, das wie von ungefähr da vergeſſen worden war. 

Das Bruſtbild einer jungen Perſon in einer aus- 
geſchnittenen weißen Spitzenbluſe, von rückwärts auf- 
genommen, als blicke ſie ſich nach dem Beſchauer um. 

Ernſt fand da ſeinen erſten Eindruck beſtätigt. 
Hübſch, o ja, ſogar ſehr hübſch! Aber auch eine Sirene, 
eine Männerfiſcherin wahrſcheinlich! Dieſe Kopf— 
haltung, dieſes kokett lockende Lächeln! Wenn die mit 
Kiſtenmacher fürlieb nehmen wollte, ſo bewies das 
nur, daß alle anderen ihr abgeſchnappt waren. 

Ernſt legte das Bild auf Kiſtenmachers Schreib— 
tiſch zurück; aber er konnte das Geſicht nicht vergeſſen. 
Dieſer Blick, das Grübchen in der Wange, dieſes 
Lächeln! Und das ſollte eine brave, genügſame Haus- 
frau für Rudolf Kiſtenmacher abgeben? Unmöglich! 
Es würde ihm gehen, wie es anderen auch ergangen 
war. Das Glück, das zu ihm gekommen zu ſein ſchien, 
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war in Wirklichkeit nur das Unglück in betörender Ver- 
kleidung. 

Aber mit dem Menſchen war ja darüber nicht zu 
reden. Er war nur zu retten, wenn man ihm mit 
Beweiſen kam. 

Wie ſollte man das machen? — 

Wenn Ernſt Melhorn in dieſen Apriltagen über den 
äußeren Burgplatz ging, wo die rundgeſchnittenen 
Fliederſträucher im vollſten Blühen ſtanden und großen 
Sträußen auf einer rieſigen weißen Tiſchplatte glichen, 
dann regte ſich etwas Eigenes in ſeinem Inneren. In 
ſolchen Augenblicken ſah er ein, daß die Fähigkeit, ſich 
täuſchen zu laſſen, dem Menſchen zu weit ſchöneren 
Stunden verhilft, als man ſie ſonſt erlebt. 

Doch wenn dieſe Stimmungen vorbei waren, ſagte 
er ſich wieder, daß es ſeine Pflicht und Schuldigkeit 
ſei, ſich um ſeinen Angeſtellten anzunehmen und ihn 
nicht ins Unglück rennen zu laſſen, wenn er ſich viel- 
leicht an eine Kokette binden wollte, mit der er Schlim- 
mes erleben würde. 

Alle weiblichen Angeſtellten ſeiner Firma ſagten 
einſtimmig, natürlich nicht in Kiſtenmachers Gehör— 
weite, ſeine Braut ſähe raffiniert und falſch aus, und 
obgleich man ja wußte, wie die Frauenzimmer auf- 
einander loshacken, diesmal mochte ſchon etwas dran 
ſein. | 

Tatſache war, Ernſt mußte mehr an die Geſchichte 
denken, als ihm zukam. Sein Verantwortlichkeitsgefühl 
war eben rege geworden und ließ ihm keine Ruhe. 

Anverſehens fand er ſich eines Tages auf feinem 
Nachmittagsausgang vor dem hohen, neumodiſchen 
Haufe, das oben in den Lüften den bekannten Glas- 
käfig für ein photographiſches Atelier trug. 

Nicht nur rechts und links vom Hauseingang hingen 


— 
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die Bilder, ſondern auch der Flur war in eine kleine 
photographiſche Galerie verwandelt. 

Hier ſah man Mitglieder der kaiſerlichen Familie, 
ganze Trauben von kleinen Erzherzogen und Erz— 
herzoginnen. Der nächſte Rahmen enthielt Hoch— 
ariſtokratie mit den ſtolzeſten Namen, Militär und 
Diplomatie. An der Wand gegenüber machte ſich das 
Theater breit: Tenor und Soubrette in verliebten 
Stellungen, komiſche Szenen aus einer Operette, 
Hamlet, die luſtige Witwe, Mephiſto, der junge Sieg- 
fried und der Wurzelſepp bunt durcheinander. 

Und da, als Mittelpunkt des letzten, am meiſten 
nach innen gelegenen Rahmens, ſtand fie in einem 
weißen Kleide, das ſchlicht und doch elegant an ihr 
herabhing, in vollkommen natürlicher und unbefangener 
Haltung, ſo vornehm ausſehend wie die blaublütigſten 
unter den Damen drüben und hübſcher als alle die 
weiblichen Bühnenſterne miteinander. 

And wie ſie da wieder lächelte! Unſinnig war's 
von Kiſtenmacher, zu denken, daß ein ſolches Geſchöpf 
ſich für immer mit dem begnügen werde, was er ihr 
zu bieten hatte. 

Lange ſtand Ernſt und ſtarrte immer unverwandt 
das Bild an. 

Das große Haus war wie ein Bienenſtock, und 
daher wurden die Beſchauer der Bilder jeden Augen- 
blick von Ein- und Ausgehenden geſtört. Eben ſtreifte 
ein vorübergehender Herr etwas unſanft an Ernſt an, 
der ſich unmutig umwandte, als ſchon wieder die Glastür 
des Windfangs nach außen ſchlug und eine junge Dame 
in blauem Koſtüm mit Kirſchenhut heraustrat. 

Ernſt zuckte zuſammen und hielt den Atem an, bis 
ſie vorbei war. 

Dann kam Leben in ihn. Es war noch nicht die 
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Zeit für fie, Kiſtenmacher abzuholen. Er wollte doch 
ſehen, wohin ſie ging. 

Beinahe ohne ſich zu beſinnen, verließ er das Bild 
und ging dem Urbild nach, das er wegen des roten 
Hutes leicht auch aus einiger Entfernung im Auge 
behalten konnte. 

Das junge Mädchen war noch nicht weit gegangen, 
als ein ſchmächtiges Herrchen, mit auserleſener Bieder- 
meiereleganz gekleidet, ihr entgegenkam und ſie mit 
einer Miſchung von Befliſſenheit und Standeshochmut 
grüßte, die komiſch zu ſehen war. Nun ſprach er ſie 
ſogar an, und ſie blieb mit einer halben Wendung 
ſtehen, ſo daß ſie Melhorn nicht mehr den Rücken, 
ſondern die Seitenanſicht zeigte. Er konnte bemerken, 
wie liebenswürdig ſie dem windigen Bürſchlein Rede 
und Antwort ſtand. 

Ernſt tat, als betrachte er ein Schaufenſter, behielt 
aber die Gruppe im Auge. Das lachte und ſchäkerte 
zuſammen. 

Endlich grüßte das Gigerl wieder in derſelben Weiſe 
wie vorhin und empfahl ſich mit wohlgefälligem Grin- 
fen: „Habe die A—hre, Fräulein Liſa! Auf Wiederſehen!“ 

And fie? Sie lachte dem Kerl noch einmal über 
die Schulter zu — ganz wie auf dem kleinen Bilde — 
ehe ſie ihres Weges ging. 

Benahm ſich ſo eine anſtändige Braut? Nein, das 
war kein Mädchen für Kiſtenmacher! f 

Wie ein Detektiv folgte Ernſt dem elaſtiſch aus- 
ſchreitenden jungen Mädchen. 

Die nahm Kiſtenmacher ſicher nur als Notnagel, 
und kam dann einer, der ihr beſſer gefiel, würde ſie 
ſich kein Gewiſſen daraus machen, ihn ſitzen zu laſſen. 

Wie, wenn man ſie jetzt gleich in Verſuchung führte, 
ihr Beſſeres bot, als Kiſtenmacher zu bieten hatte? 
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Wenn er ſelbſt? ... Sie kannte ihn ja nicht, und 
Kiſtenmacher konnte ihr auch kein Bild von ihm zeigen, 
denn es gab keines. Er hatte nicht einmal Kiſtenmacher, 
der ein guter Amateur war, je geſtattet, ihn zu knipſen. 
Dicht vor ihm betrat das junge Mädchen ſoeben 
den Laden einer chemiſchen Reinigungsanſtalt, in dem 
ſie ſo lange blieb, daß er ſich einen Schlachtplan machen 
konnte. Er ſelbſt wollte ihr auf den Zahn fühlen. 

Beſtand ſie, ſo war es einfach ein Scherz geweſen, 
den er ſchon erklären wollte. 

Als das junge Mädchen mit einem Paket in den 
Händen wieder aus dem Laden trat, kam er aus der 
entgegengeſetzten Richtung auf ſie zu, tat, als erkenne 
er eine Bekannte in ihr, und grüßte ſie: „Guten Tag, 
Fräulein! Wohin denn?“ 

Dergleichen lag ihm ſonſt weltenfern, und er wußte 
ſelbſt nicht, was die innerſte Triebfeder war, die ihn 
zu ſolchem Vorgehen brachte. | 

Dem jungen Mädchen ftodte der Fuß. Sie blickte 
ihn erſtaunt und unſicher, aber doch freundlich an. 
Man ſah, ſie glaubte, einen Bekannten vor ſich zu 
haben, an den ſie ſich nur augenblicklich nicht zu er- 
innern vermochte. | 

Darauf rechnete Ernſt ja gerade, daß eine Emp— 
fangsdame in einem großen Atelier ſo viele Leute 
kannte, daß ihr nicht alle ſofort gegenwärtig ſein 
konnten. 

Dennoch tat ihm ſein Entſchluß gleich wieder leid. 
Sie ſah fo lieblich aus, ihr Reiz wirkte aus der Nähe 
ſo ſtark, und er nahte ſich ihr mit Hinterliſt. Aber jetzt 
konnte er nicht mehr zurück. 

„Sie kennen mich nicht mehr?“ fragte er. 

„Nein, wirklich nicht,“ lachte ſie. „Aber vielleicht, 
wenn Sie mir ein biſſel nachhelfen.“ 

1912. V. 12 
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„Das tu' ich nicht. Sie müſſen von ſelber drauf 
kommen, wer ich bin.“ 

„Sie werden ſich halt vielleicht einmal im Atelier 
Bilder haben machen laſſen,“ meinte ſie. 

„Alſo jetzt erinnern Sie ſich?“ fragte er. 

„Ja, einen ſchwachen Schimmer hab' ich auch 
ſchon.“ 

Ernſt lächelte grimmig in ſich hinein. Sieh, wie 
gefällig ſie ſich an ihn erinnerte, den ſie noch mit keinem 
Auge geſehen hatte! 

„Schlechtes Phyſiognomiengedächtnis?“ fragte er. 

„Nein. Aber wer kann ſich die vielen Geſichter 
merken?“ Sie blickte ihn von der Seite her prüfend 
an. „Ich weiß wirklich nicht, wohin ich Sie tun ſoll. 
Baron oder Schauſpieler?“ | 

„Keines von beiden.“ 

„Nein, jetzt ſeh' ich's deutlich: vom Theater ſind 
Sie nicht. Dann müſſen Sie aber beinahe notwendiger- 
weiſe ein Baron ſein.“ 

Er ſchwieg dazu, ein wenig ungewiß, was er ſagen 
ſollte. Ein Baron? Das wäre ja gut. Wegen eines 
Barons ließ ſie ſicher Kiſtenmacher gern im Stich. Aber 
er konnte ſich doch nicht einen ariſtokratiſchen Namen 
beilegen wie ein Hochſtapler! 

„Sie haben mich vergeſſen,“ ſagte er ablenkend. 
„Aber ich Sie nicht. Ich habe immer gewünſcht, Sie 
wiederzuſehen.“ 

„Warum find Sie dann nicht mehr ins Atelier hin— 
aufgekommen?“ 

„Ach, da oben!“ wich er aus. 

„Unterdeſſen hätte ich aber meine Stelle verlaſſen, 
mich verheiraten oder verloben können.“ 

„Sind Sie wirklich verlobt?“ fragte er haſtig. 

„Nein, bis jetzt noch nicht.“ 
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Ganz glatt, ohne Zaudern verleugnete fie Kiſten- 
macher. Wenn er das gehört hätte! 

Ernſt Melhorn, der bis jetzt feine Rolle höchſt wider- 
willig geſpielt hatte, wurde nun feſter. Nur nicht ſich 
beſtricken laſſen! Männer müſſen zuſammenhalten. Er 
würde dem Kiſtenmacher ſchon beweiſen, wer ſie war. 

„Ganz frei?“ 

Sie lachte. „Frei wie der Vogel in der Luft. Das 
könnte mir überhaupt fehlen, mich zu binden, mich 
unter das Joch eines Haustyrannen zu beugen! Ty- 
rannen ſind die Männer alle.“ 

„Alle doch nicht,“ wandte er ein, ſeinen Blick in den 
ihrigen tauchend. 

Es fiel ihm nicht leicht, feine Rolle zu ſpielen, denn 
nicht nur, daß. er es nicht gewohnt war, den Hof zu 
machen, und ganz und gar keine Übung und kein Ge— 
ſchick dazu beſaß, er war auch ſo voll innerlichen Grolls 
gegen ſie, daß er durchaus keine Luſt hatte, ihr zu 
huldigen. Aber es mußte ja ſein, wenn er ſeinen Plan 
durchführen wollte. 

Er begriff nun immer beſſer, wie Kiſtenmacher ihr 
hatte zum Opfer fallen können. War er doch ſelber 
kaum imftande, ſich des Zaubers, der von ihr ausging, 
zu erwehren. 

Yın ſich gegen fie zu ſtählen, mußte er ſich immer 
vorhalten: „Sie iſt Braut und benimmt ſich ſo!“ 

„Sie ſind jedenfalls im Vorteil mir gegenüber,“ 
ſagte das junge Mädchen mit einem gewiſſen Vorwurf 
im Ton. „Sie wiſſen, wer ich bin und wie ich heiße. 
Aber wiſſen Sie das auch wirklich?“ 

„Jawohl, Sie ſind Fräulein Liſa. Mehr weiß ich 
auch nicht.“ 

„Na alſo, wenigſtens etwas! sch aber weiß gar 
nichts von Ihnen.“ 
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Ernſt ſah ein, daß er ſich ihrem Wunſch, ſeinen 
Namen zu erfahren, nicht entziehen könne. c 
„Karl Erdmann,“ ſagte er raſch. 

Es waren ja auch wirklich zwei ſeiner Taufnamen. 

„Sie haben ein gutes Photographiergeſicht,“ ſtellte 
das junge Mädchen feſt. „Warum laſſen Sie ſich nicht 
öfter aufnehmen?“ 

„Ich habe die Abſicht.“ 

„Na u alſo! Kommen Sie nächſtens einmal zu uns 
hinauf. Aber nicht grad' jetzt. Jetzt iſt raſend viel zu 
tun. Alle Welt will auf einmal ſein Konterfei haben. 
In ein paar Wochen vielleicht.“ 

Sie blieb an der Straßenecke, die ſie eben erreicht 
hatten, ſtehen, offenbar im Begriff, ihn zu verabſchieden. 

Er durfte ſich nicht fo heimſchicken Jaſſen. 

„So lange ſoll ich Sie nicht wiederſehen?“ fragte 
er zaudernd. „Es iſt doch jetzt ſchon ſo ſchön im Freien. 
And da Sie, wie Sie ſelbſt jagen, frei find — wäre es 
da nicht möglich, Sie einmal zu treffen?“ 

„Gar nichts iſt möglich!“ wehrte ſie ab, aber mit ſo 
wenig ſtrenger Miene, daß er die Abweiſung nicht ernſt 
zu nehmen brauchte. Za, es wäre nicht einmal höflich 
geweſen, ſich mit dieſem Beſcheid zu begnügen, und 
darum ſah ſich Ernſt beinahe dazu gezwungen, in ſie 
zu dringen, ſie möge ihm ein Wiederſehen geſtatten. 

Da er ſehr gut wußte, daß ſie am Abend gebunden 
war, ſchlug er dazu den Sonntagvormittag vor. Da 
ließ es ſich machen, denn es gab jetzt ſo viel zu tun, 
daß Kiſtenmacher ſchon von ſelber geſagt hatte, er würde 
nächſten Sonntag ins Geſchäft kommen müſſen. 

„Was ſoll denn das für einen Zweck haben?“ fragte 
das junge Mädchen mit einem Schelmenlächeln. „Was 
wollen Sie eigentlich von mir? Sie ſcheinen ſich ganz 
falſche Vorſtellungen zu machen.“ 
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Ernſt Melhorn ſtotterte irgend etwas. Er ſei ein 
vermöglicher Mann und habe redliche Abſichten. 

Darüber brach ſie in ein heiteres Gelächter aus. 
„Redliche Abſichten? Schon? Das geht aber ſchnell 
bei Ihnen! So viel verlang’ ich gar nicht. Im Gegen- 
teil! Wenn ich Ihnen jetzt zuſage, Sie am nächſten 
Sonntag irgendwo zu treffen, ſo dürfen Sie das nicht 
anders auffaſſen, als daß ich mir einen Spaß machen 
will. Ich hab' noch nie im Leben ein Rendezvous ge— 
habt und möcht' doch auch wiſſen, wie das iſt. Alſo 
keinenfalls ſich etwas einbilden!“ | 

Bloß Spaß alſo? Jedenfalls ein ſonderbarer Spaß 
für eine Braut. Wie dem auch immer war, die Tat- 
ſache, daß ſie geneigt war, ſich mit ihm zu Re mußte 
Kiſtenmacher genügen. 

Es dauerte noch eine Weile, ehe fie mit ihrer Ab- 
machung zuſtande kamen, denn Ernſt Melhorns Vor- 
ſchläge wurden anfangs von der hübſchen Liſa zurück- 
gewieſen. 

In Schönbrunn war es ihr zu belebt. Im Dorn—- 
bacher Park gab es ohnehin zu viel Pärchen — wie 
ſie ihn dabei anſah! — und in den Prater wollte ſie 
ſchon gar nicht. 

Zuletzt war ſie es ſelbſt, die einen Vorſchlag machte. 
Sie wollten ſich in der Währinger Straße treffen, zu— 
ſammen nach Pötzleinsdorf hinausfahren und von dort 
aus den Schafberg beſteigen. Dort war es einſam 
genug, und man durfte hoffen, nicht von Bekannten 
geſehen zu werden. 

Als das abgemacht war, zog das junge Mädchen 
ihre kleine Uhr aus dem Gürtel, blickte darauf nieder 
und erſchrak ein bißchen. 

„Nein, jetzt hab' ich aber Eile! Und ich bitte, Sie 
laſſen mich unverfolgt meiner Wege gehen. Denn 
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es wäre nicht ſchön, wenn Sie mir nachſpüren 
wollten.“ 

Dazu hatte Ernſt auch gar keine Luſt. Er wußte 
ja ſehr gut, weshalb ſie es jetzt auf einmal ſo eilig hatte 
und wohin ſie ging. Er verſpürte nicht die geringſte 
Verſuchung, ſich von da aus in ſein Kaffeehaus zu 
begeben und ihr Zuſammentreffen mit dem betrogenen 
Kiſtenmacher zu beobachten. 


So oft Ernſt in der Zwiſchenzeit ſeinen erſten Ge— 
hilfen anblickte, von deſſen Stirn die Heiterkeit eines 
ruhigen Glücksbewußtſeins ſtrahlte, berührte etwas 
Eigenes ſein Gemüt. 

„Ein Wahn iſt Menſchenglück doch immer,“ dachte 
er bei ſich. „Laß ihm den ſeinen und kreuze ihren 
Weg nicht mehr.“ 

Aber dann bäumte ſich ſein natürliches Ordnungs- 
gefühl und die Strenge ſeiner Anſchauungen gegen dieſe 
Lauheit auf. „Zebt iſt er noch nicht gebunden. Stichſt 
du ihm den Star nicht, dann kettet er ſich für immer 
an dieſe leichtfertige Perſon, die ihn auf allen Seiten 
betrügen wird.“ 

Hundertmal ging der Kampf ſo hin und her, und 
noch öfter verwünſchte Ernſt den Einfall, den er da 
gehabt hatte. Was hatte er Schickſal zu ſpielen ge- 
braucht? 

Aber jetzt ging es nicht mehr anders: er mußte 
Kiſtenmacher warnen. 

Sie waren allein im Kontor. Kiſtenmacher arbeitete 
noch an ſeinem Schreibtiſch und blickte nicht auf die 
Ahr. Wahrſcheinlich holte ſie ihn heute nicht ab, ſonſt 
hätte er ſchon mehr als einmal die Uhr gezogen. Es 
war Samstag abend, kurz vor Geſchäftsſchluß, die letzte 
Viertelſtunde. 


. Eine Wiener Geſchichte von A. Nos!. 183 


Plötzlich hob Ernſt den Kopf und blickte von der 
Schreibtiſchplatte auf, auf die er zwecklos hinabgeſtarrt 
hatte. 

„Sie, Kiſtenmacher,“ ſagte er unvermittelt. „Wiſſen 
Sie was? Ihre Braut iſt treulos.“ 

Kiſtenmacher fuhr auf ſeinem Stuhl herum und 
betrachtete ſeinen Chef mit einem Blick, als ob er auf 
einmal wahnſinnig geworden wäre. 

Über den Raum zwiſchen den beiden Schreibtiſchen, 
die das Fenſter trennte, blickten die beiden jungen 
Männer einander an. 

„Treulos iſt fie,“ wiederholte Ernſt. „Bandelt hinter 
Ihrem Rücken mit einem anderen an.“ 

„Mit wem denn?“ 

„Mit mir!“ 

Faſſungslos ſtarrte Kiſtenmacher auf feinen Chef. 
Jetzt war er wirklich ſchon nahe daran, an die Rettungs- 
geſellſchaft zu telephonieren. Anwillkürlich warf er 
einen Blick auf die Wand. 

„Ich bin nicht verrückt, Kiſtemnacher,“ ſagte Ernſt. 

„Dann bin ich's!“ entſchied dieſer. „Herr Ernſt, 
bedenken Sie wohl, was Sie gefagt haben. Sie kennen 
meine Liſa ja gar nicht.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Ernſt kühl. „Junge Damen, 
die ſo — zugänglich ſind, lernt man leicht kennen.“ 

„Herr Melhorn!“ 

„Nur ruhig Blut!“ 

„Da ſoll man ruhig bleiben!“ brauſte Kiſtenmacher 
auf. „Wie und wo wollen Sie denn Liſa kennen 
gelernt haben?“ 

„Kiſtenmacher, ich bedaure Sie, und es tut mir 
leid, daß ich da etwas angefangen habe. Aber Ihre 
Braut ſah mir ſchon auf dem Bilde, das Sie mir da 
hergelegt hatten, ſo falſch aus, daß ich ihr nicht traute.“ 
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Kiſtenmacher wollte etwas einwerfen. 

Aber der junge Chef hielt ihn mit einer Hand- 
bewegung davon ab. „Alſo ich ging zufällig bei der 
Gabriele vorbei, da kam ſie herunter, Ihre Liſa. Einige 
Schritte weiter ſprach ein junger Menſch ſie an. Sie 
gab ihm ganz ſüß Antwort. Eine Braut benimmt ſich 
nicht ſo. Darum faßte ich den Plan, ſie auf die Probe 
zu ſtellen. Ich ſprach ſie an, als ob ich ſie von früher 
her kennte, und ſie, die doch wahrſcheinlich ſehr 
genau wußte, daß ſie mich noch nie geſehen hatte, ging 
gleich darauf ein. Sch weiß, ich ſehe ziemlich wohl- 
habend aus, und da dachte ſie wohl, ſie könne vielleicht 
mehr Geld erwiſchen. Ablaufen hat ſie mich jedenfalls 
nicht laſſen. Morgen um neun Uhr treffe ich fie an 
der Straßenbahn in der Währinger Straße und fahre mit 
ihr nach Pötzleinsdorf hinaus, von wo wir zuſammen 
den Schafberg beſteigen wollen.“ 

Kiſtenmacher ſaß vor ſeinem Schreibtiſch und hielt 
ſich mit beiden Händen den Kopf. Jetzt ſprang er mit 
einem Male auf. „So oh?“ fragte er gedehnt, eher 
im Tone der Erleichterung. 

„Ja, Sie können auch hinaufkommen und ſich über— 
zeugen. Dort kann man ſich ja kaum verfehlen.“ 

„Gut,“ ſtimmte Kiſtenmacher zu. „Ich will es tun. 
Aber glauben Sie deshalb nur ja nicht, Herr Ernſt, 
daß ich an meiner Liſa zweifle.“ | 

„Wie? Sie zweifeln noch immer nicht?“ rief Ernſt 
ironiſch. „Na, Sie haben einen feſten Glauben, das 
muß ich ſagen. Meinen Sie denn, daß ich Ihnen da 
was vorlüge?“ 

„Nein, aber ich weiß nicht, wie das zuſammenhängt. 
Bis ich nicht mit eigenen Augen meine Liſa mit Ihnen 
zuſammen ſehe —“ 

„Sie werden fie ſehen. Wenn Sie freilich jetzt hin- 
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gehen und ihr Vorwürfe machen oder überhaupt nur 
ein Wort davon erwähnen, dann hintertreiben Sie die 
Geſchichte. Aber wenn Sie ihr freie Hand laſſen und 
den Ahnungsloſen ſpielen, dann werden Sie ſchon 
ſehen. Es tut mir ſehr, ſehr leid. Aber ich mußte 
Ihnen den Star ſtechen.“ 

„ich werde Liſa nichts ſagen. Sie ſoll ganz un— 
behindert ſein. Jetzt aber entſchuldigen Sie mich, Herr 
Melhorn, ich muß wirklich an die Luft!“ 

And fort ſtürzte er, wie gejagt. 

Ernſt blickte ihm nach. „Oer arme Kerl! Hab' ihm 
ſein Lebensglück zerſchlagen. Hab' ich ihm wirklich eine 
Wohltat damit erwieſen?“ 

Er zweifelte in dieſem Augenblick ſehr ſtark daran. 
Doch jetzt ließ ſich dies nicht mehr ändern. Vielleicht, 
wenn Kiſtenmacher ſah, was ſeine reizende Liſa für 
eine falſche Schlange war, würde er ihm doch dankbar 
fein, daß er ihn gerettet hatte. 

Jedenfalls blickte er dem kommenden Tage mit ſehr 
gemiſchten Gefühlen entgegen. Es blieb ja noch immer 
eine Möglichkeit, daß ſie nicht kam. Dann war er 
blamiert. Kiſtenmacher würde ſeine Liſa weiter für 
goldtreu halten. 

Es war ein ſchöner, heller Frühlingsmorgen. Die 
Luft wehte lind, und nur zuweilen zog ſich ein leichter 
Wolkenſchleier vor die Sonne, den ſie aber ſtets ſofort 
wieder aufſaugte. So hell ſchien ſie dann, daß einem 
die wohlbekannteſten Einzelheiten in den Straßen neu 
auffielen, weil fie fo ſtark beleuchtet waren, und man 
auch ſolche Dinge wahrnahm, an denen man ſonſt blind 
vorüberging. 

An allen Straßenecke ſtanden Blumenverkäufe— f 
rinnen mit Körben voll Maiglöckchen und Noſen, und 
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die Vorübergehenden, namentlich junge Mädchen und 
Kinder, ſahen feſtlich geputzt aus. 

Ernſt Melhorn hätte ja in der Elektriſchen zu der 
Halteſtelle fahren können, wo er ſie treffen ſollte, aber 
er ging zu Fuß hin, und ihm war, als klebten ihm die 
Sohlen am Pflaſter. Wenn er ſich verſpätete, fo ver- 
lor ſie vielleicht die Geduld und ging weg. Er wünſchte 
ſo ſehnlich, ſie nicht zu finden! Das war ein Tag, um 
ſich zu freuen, um glücklich zu fein, nicht aber, um Un- 
annehmlichkeiten zu erleben und zu bereiten. 

Er war ſehr froh, als er den Kirſchenhut, nach dem 
er ausſpähte, nicht entdecken konnte. Allein er hatte 
ſich zu früh gefreut, denn ſie war doch da. Nur trug ſie 
heute einen breiten, lichten Strohhut mit Samtband 
und Roſen und war ganz in Weiß gekleidet. 

Wie der leibhaftige Frühling ſah ſie aus, und ſie 
begrüßte Herrn „Karl Erdmann“ in ſehr munterer 
Laune, wenn auch mit dem e daß er nicht ſehr 
pünktlich ſei. 

„Laſſen Sie die Damen immer ſo warten?“ fragte 
ſie mutwillig. 

Nun, die übermütige Laune würde ihr ſchon ver— 
gehen! 

Bewunderung und Groll, Zorn und Mitleid ſtritten 
in Ernſts Innerem, ſie aber ſchien keine Fühlfäden zu 
haben für die Stimmung, in der er ſich befand. 

Ein Vagen der Straßenbahn war ſofort zur Stelle. 
Sie ſtiegen ein und nahmen nebeneinander Platz. Es 
fuhren ſo wenige Leute mit, daß ſie ſich ungeſtört mit— 
einander unterhalten konnten. 

„Sie ſind ein ſchöner Schwindler!“ ſchalt Fräulein 
Liſa. 

Ernſt Melhorn fuhr zuſammen und ſtarrte fie be— 
treten an. 
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„Ich hab' in unſeren Büchern nachgeſehen. Bei 
uns hat ſich noch nie ein Karl Erdmann photographieren 
laſſen. Ich habe auch ganze Stöße von männlichen 
Probebildern durchſtöbert und Ihr Bild nicht gefunden. 
Geſichter gibt's da! Alte und junge Köpfe, Glatzen 
aller Grade und Arten, Bärte in allen Formen, breite 
und ſchmale Geſichter, häßliche und —“ 

„Natürlich! Die Tenöre und erſten Liebhaber!“ 
fiel Ernſt herb ein. 

„Sie aber waren unauffindbar.“ 

„Meines Wiſſens hab' ich auch nicht geſagt, daß ich 
mich im Atelier Gabriele je photographieren ließ. Ich 
kann ja auch aus einem anderen Grund oben geweſen 
ſein.“ 

„Sie waren aber nicht oben. Angeſchwindelt haben 
Sie mich.“ 

„Der Zweck iſt erfüllt. Sie find gekommen,“ ent- 
gegnete er ſchroff. 

Aber ſie nahm es gar nicht übel. Sie lachte nur. 
„Es ſieht beinahe ſo aus, als ob Sie mir das ver— 
argten.“ 

„Wie können Sie glauben!“ verteidigte er ſich 
ſchwach. 

ge hübſcher und heiterer fie ausſah, deſto mehr kam 
er ſich als hartherziger Judas vor, und doch ſagte er 
ſich immer wieder: „Sie verdient es ja nicht beſſer.“ 

Von der Tatſache, daß ſie die Braut eines anderen 
war, ganz abgeſehen, hätte ſie von Rechts wegen doch 
befangen und ſchüchtern ſein müſſen. Doch davon war 
an ihr keine Spur zu bemerken. Sie ſaß neben ihm 
wie neben einem guten Bekannten, ganz ohne Scheu 
oder Reue. 

Draußen auf der Plattform des Wagens ſtand eben— 
falls ein junges Paar, das wahrſcheinlich auch einen 
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Vormittagsausflug unternahm. Das hellblonde Däm- 
chen hatte Roſen an der Bruſt und ſenkte jeden Augen- 
blick das Näschen, um ihren Duft einzufaugen, . 

„Die ſchönen Blumen, die ſie hat!“ ſagte Liſa mit 
einer deutlichen Beimengung von Vorwurf, die Ernſt 
nicht entging. 

Blumen hätte er ihr alſo auch noch bringen ſollen 
zu der dramatiſchen Szene, der er ſie entgegenführte. 

„Alſo, geſtehen Sie!“ forderte Liſa ihn auf. „Tut 
es Ihnen leid, daß Sie —“ 

„Wiſſen Sie, daß mir jemand geſagt hat, Sie ſeien 
verlobt?“ unterbrach er ſie. 

„Wirklich?“ Sie brach in Lachen aus. „Was doch 
gleich zuſammengetratſcht wird! — Na, und wenn es 
jo wäre? Verlobt iſt noch nicht verheiratet. Und wenn 
man einen ſieht, der einem beſſer gefällt —“ 

„Dann ſchickt man den Verlobten heim, meinen 
Sie?“ ergänzte Ernſt. | 

Wie keck fie war! Sie meinte wohl, ihr müſſe alles 
gut ausgehen. Aber ſie ſollte ſich doch täuſchen. 

Er konnte es nicht begreifen, daß das Mädchen ſo 
ſeelenruhig neben ihm ſaß, ohne ein Zucken des Ge— 
wiſſens, ohne die geringſte Angſt. 

Sie aber wollte die Wolken auf ſeiner Stirn nicht 
gewahren, ſondern plauderte ſo munter und dabei fo 
vernünftig, war fo voll Mutterwitz und ſprudelnder 
Heiterkeit, daß Ernſt ihr unter anderen Umſtänden mit 
Freude zugehört hätte. 

Er kannte nichts Ahnliches. Wo gab es noch ein 
ſolches Mädchen? Doch was nützten alle Gaben, wenn 
die eine nicht dabei war — ein treues, offenes Herz 
ohne Falſch! 

Der Vagen rollte ſchnell die Währinger Straße hin— 
unter, kreuzte den Gürtel und bog in die Gerſthofer 
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Straße ein, wo es ſchon anfing, ländlicher auszuſehen. 
Grüne Wipfel winkten über Gartenzäunen, blühende 
Sträucher zwängten ſich zwiſchen Gitterſtäben hervor. 
In der Pötzleinsdorfer Straße wurde es noch freier. 
Statt der Zinshäuſer ſäumten Villen die ſaubere Vor- 
ortſtraße ein. Auf der rechten Seite lagen ſie hoch 
über der Straße und kehrten derſelben nur die Garten- 
mauern zu, von denen kleine Treppchen auf die Straße 
herabführten. 

Die Halteſtelle war unerwartet ſchnell erreicht. Ernſt 
zögerte mit dem Ausſteigen. Er war im Begriff, dem 
jungen Mädchen vorzuſchlagen, ſie ſollten nicht hier den 
Wagen verlaſſen, ſondern weiterfahren bis ans Ende 
der Linie. Dann fand Kiſtenmacher ſie nicht. Aber 
ſie war ſchon ausgeſtiegen, und es blieb ihm nichts 
anderes übrig, als ihr zu folgen. 

Nur anfangs hatten ſie noch Häuſer zur Rechten 
und Linken. Bald aber ſtiegen ſie über den kahlen 
Wieſenbuckel empor. Dieſe Anhöhe hieß nicht umſonſt 
Schafberg. Hier mochten vorzeiten wirklich Schafe 
geweidet haben. 

Rechts von dem offenen Wieſenweg führte ein be- 
deckter Alleenweg empor, der Schatten bot. Doch Liſa 
mit ihrem breiten Hut machte ſich nichts aus der Sonne. 

Da Ernſt in ſeiner verworrenen Stimmung nichts 
zu reden fand, erzählte ſie ihm mancherlei aus dem 
photographiſchen Atelier. Was die Kinder der Erz— 
herzogin Marie Valerie geſagt hatten, als man ſie 
photographierte. Wie ſchön die neue junge Heroine 
des Burgtheaters ſei. Von den Anſprüchen des Publi— 
kums an die Bilder. Sie wußte viele ergötzliche Ge— 
ſchichtchen, aber Ernſt war heute wirklich nicht in der 
Stimmung, ſich ergötzen zu laſſen. 

Sie waren nur ein klein wenig geſtiegen, und ſchon 
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entrollte ſich unten ein guter Teil von Wien vor ihren 
Blicken. 

Liſa rühmte die Ausſicht, die man ſich hier mit ſo 
geringer Mühe verſchaffen könne, und meinte, der Schaf- 
berg verdiene eine größere Schätzung, als ihm zuteil 
werde. „Er hat ſogar etwas vor ſeinem berühmten Na- 
mensvetter im Salzkammergut voraus,“ ſagte ſie lachend, 
„denn von dem aus ſieht man keinen Stephansturm.“ 

Sie blieb ſtehen und lud ihn ein, den Rundblick zu 
bewundern. Er war in der Tat herrlich. In dem klaren 
Frühlingslicht zeichnete ſich alles deutlich ab. Neben 
dem Stephansturm, der rechts in der Ferne empor- 
ragte, ſtiegen noch viele andere Türme, Kuppeln und 
Doppeltürme aus dem Häufermeere auf, ganz be- 
ſonders ſtattlich die der näher gelegenen Bezirke. Weit 
drüben glitzerte die Donau auf, die Rotunde im Prater 
ſtand am fernen Horizont, und noch ferner verſchwam— 
men entlegene Höhenzüge im Blau. 

Liſa bemühte ſich, die Kirchtürme zu benennen, 
jedoch Ernſt half ihr nicht dabei; er dachte an andere 
Dinge. 

Da er ihr auf eine Frage nicht gleich Antwort gab, 
drehte Liſa ſich ihm zu, blickte in ſeine düſteren Augen 
und lachte hell auf. 

„Was für eine Intrigantenmiene!“ rief ſie. „Gott 
weiß, was Sie Böſewicht planen! — Na, gehen wir 
weiter, damit wir bald den Gipfel erreichen.“ 

Sie machte ſich über ihn luſtig, das fühlte er. 

Nun ſtanden ſie oben auf der Höhe, wo auf einem 
kleinen Rundplatz Bänke aufgeſtellt waren. 

Liſa wandte der Wiener Ausſicht den Rücken zu 
und blickte über die Weingärten am Abhang der Höhen 
nach der Sommerfriſche Neuwaldegg hinunter, die da 
iim Tale lag. 
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„Sie ſind ja noch immer ſo ſchweigſam,“ ermunterte 
ſie ihren Gefährten. „Haben Sie mich dazu herauf— 
geführt, um gar nichts mit mir zu ſprechen?“ 

Ernſt fühlte, wie lächerlich er ihr erſcheinen mußte, 
aber er konnte den Druck nicht abſchütteln, der ſeine 
Bruſt beklemmte. 

Da ſaß ſie ſo vergnügt und ahnungslos, und er hatte 
ihr den Rächer auf den Nacken gehetzt. Gleich würde 
er auftauchen. 

Angeduldig ſprang er auf. „Fommen Sie — wir 
wollen fort!“ murmelte er dumpf. | 

„Warum denn?“ fragte fie ruhig zurück. „Hier it 
es ja recht hübſch. — Wem wohl das weiße Schloß da 
drüben auf dem Berge gehört?“ 

Ernſt wußte es nicht, und es lag ihm auch nichts 
daran. Er muſterte unruhig die Leute, die auf den 
anderen Bänken ſaßen. Die würden wohl bald un- 
freiwillige Zuſchauer einer böſen Szene werden. 

Es war eine Erleichterung für ihn, daß ſich eben 
ein Vater mit einer ganzen Orgelpfeifengalerie vor- 
ſtädtiſch gekleideter Kinder erhob und fortging. Jetzt 
blieb niemand mehr übrig als ein übernächtig aus- 
ſehender Menſch in einer der entfernteſten Bankecken 
und ein paar zerlumpte Kinder, die ebenſowenig in 
Betracht kamen. 

Dennoch drängte Ernſt fort. Er wollte plötzlich um 
keinen Preis, daß Kiſtenmacher ſeine Braut finden ſollte. 

„Kommen Sie doch!“ wiederholte er. 

Zögernd erhob ſie ſich, aber als Ernſt ſich jetzt um- 
wandte, ſah er aus dem Alleenweg einen Kopf empor- 
tauchen. Dieſen Hut kannte er. Kiſtenmacher war 
ſchon da. 

Ernſt drehte ihm raſch den Rücken. „Machen Sie, 
daß Sie fortkommen, ſchnell!“ flüſterte er dem jungen 
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Mädchen zu, feine Worte durch auffordernde Gebärden 
unterſtützend. 

Doch ſie rührte ſich nicht. 

Mochte alſo das Verhängnis ſeinen Weg gehen! 

Kiſtenmacher hatte ſie auch bereits erblickt. Da 
ſtand er, etwas atemlos, ſtützte ſich auf ſeinen Stock 
und nickte dem jungen Mädchen ſtrafend zu: „Du machſt 
aber ſchöne Geſchichten!“ 

Ernſt hatte erwartet, daß Liſa in bleichem Entſetzen 
zuſammenfahren werde, aber fie lachte nur unter ihrem 
großen Hut laut auf, der ihr Geſicht fo reizvoll be- 
ſchattete. „Haſt keinen Revolver mit, Rudi?“ fragte 
ſie. „Der gehört doch von Rechts wegen dazu.“ 

Ernſt blickte befremdet von Kiſtenmacher auf Liſa 
und von ihr zu ihm. Nach Tragik ſah das nicht aus, 
denn Kiſtenmacher blickte fo ſonderbar drein, als be- 
wahre er nur mit Mühe feinen Ernſt; das junge Mäd- 
chen hingegen bewahrte ihn überhaupt nicht, ſondern 
lachte friſch heraus, mit ſo anſteckender Heiterkeit, daß 
ſogar Ernſt mitlachen mußte, obgleich er noch gar nicht 
wußte, was es da zu lachen gab. | 

Was war das für ein Rätjel? 

Während Ernſt noch ſtaunte, tauchte aus dem Alleen- 
weg eine Mädchenerſcheinung auf, bei deren Anblick 
Ernſt die Augen weit aufriß, denn da war ja das weiße 
Kleid, da war der Hut und das hübſche Geſicht unter 
dem Hut noch einmal. 

Als dieſe zweite Liſa ſich nun lächelnd neben Rijten- 
macher aufſtellte, ein genaues Spiegelbild der erſten, 
da durchzuckte Ernſt urplötzlich die Überzeugung, daß 
er ſich bis auf die Knochen blamiert habe. Das waren 
offenbar Schweſtern! 

And plötzlich fühlte er ſich wie von einem Alpdruck 
befreit. 
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„Erlauben Sie, Herr Melhorn, daß ich Ihnen meine 
Braut, Fräulein Liſa Schuh, vorſtelle,“ ſagte Kiſten- 
macher, auf die Dame neben ihm deutend, die ſich 
lächelnd verneigte. 

Trotz feiner Verwirrung bemerkte Ernſt mit beim- 
licher Genugtuung, daß ſie doch nicht ganz ſo hübſch 
und reizend war wie die andere. Sie war auch etwas 
kleiner und vermutlich die Altere. 

„Und das da,“ fuhr Kiſtenmacher fort, auf Ernſts 
Begleiterin deutend, „iſt meine Schwägerin Zja. Eine 
kecke Perſon, die ſich mit einem jeden eine Hetz machen 
muß. Ich gebe fie Ihrer Ungnade preis.“ 

Ernſt lachte mit ihnen — zwiſchen Beſchämung und 
ungeheurer innerer Erleichterung. 

„So ähnliche Namen auch noch!“ ſagte er vor- 
wurfsvoll. 

„Oh, bitte, gar nicht ſo ähnlich,“ wandte die echte 
Liſa ein. „Ich bin Eliſabeth getauft, fie Zfabella. Das 
iſt doch ein großer Unterſchied.“ 

„Da bleibt mir nichts anderes übrig, als ſehr um 
Vergebung zu bitten,“ wandte ſich Ernſt an Riften- 
machers Braut. 

„And Sja muß ſich bei Ihnen entſchuldigen,“ er- 
gänzte Kiſtenmacher. „Geſchwind, fa, ſprich dein 
Sprüchlein!“ 

„Wenn man ſo zum Schwindeln herausgefordert 
wird!“ ſagte Zja ohne jede Zerknirſchung. 

„Alſo neulich,“ fragte Ernſt raſch, „waren Sie das 
auch? Und der andere Herr? Kannten Sie den?“ 

„Nein, der hat mich ja auch für die Liſa gehalten. 
In der ganzen inneren Stadt iſt die Liſa bekannt wie 's 
ſchlechte Geld, und wenn ich hereinkomm', werd' ich 
oft gegrüßt. Wenn ich da jedesmal eine Aufklärung 
geben ſollte, das wäre mir zu umſtändlich. 90 ſpiele 
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alſo einfach die Liſa, und niemand hat einen Schaden 


dabei.“ 


„Wie du ſiehſt, kann doch ein Schaden dabei ſein,“ 
widerſprach Kiſtenmacher. „Wenn ich nun in blinder 
Wut hingegangen wäre und hätte die Liſa nieder- 
geknallt?“ 

„Mit deinem Kodak?“ ſpottete Jſa. „Das iſt doch 
die einzige Waffe, die du je gezückt haſt.“ 

„Nicht wahr, Sie verzeihen der fa den Scherz, 
den fie ſich mit Ihnen erlaubt hat?“ bat Liſa ein- 
ſchmeichelnd. 

Ach, wie gern verzieh ihr Ernſt, aber er wollte es 
nicht ſo leicht zugeſtehen und hüllte ſich in diplomatiſches 
Schweigen. N 

„Hier können wir nicht ewig bleiben,“ nahm Kiſten- 
macher wieder das Wort. „Was fangen wir alſo an?“ 

„Ich ſchlage ein Frühſtück im Schafberghotel vor,“ 
ſagte Ernſt, „und geſtatte mir, die Herrſchaften ein 
zuladen.“ | 

Das wurde angenommen, und man ſetzte ſich in 
Bewegung. 

Ernſt ging mit Iſa voraus, denn Liſa hielt ihren 
Bräutigam durch einen leiſen Druck auf den Arm zurück. 

„Wie haben Sie nur gleich gewußt,“ begann Ernſt 
vorwurfsvoll, „daß ich mich ſo geirrt habe?“ 

„Das erkennt man doch leicht bei einiger Übung,“ 
antwortete Iſa ſpitz. „Und dann konnte ich ja nicht 
wiſſen, ob Sie nicht wirklich ein Kunde des Ateliers 
Gabriele und ein Bekannter Liſas ſeien. Erſt als ich 
meiner Schweſter von der Begegnung erzählt und Sie 
ihr geſchildert hatte, und wie fie ſich dann an eine 
ſolche Perſönlichkeit durchaus nicht erinnern konnte, 
erſt dann merkte ich den Salat. Außerdem konnte Liſa 
doch aus den Büchern feſtſtellen, daß da kein Karl Erd— 
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mann verzeichnet ſtand. Ich wäre auch gar nicht zu 
dieſem gekommen, wenn —“ 

„Na, na, du mußteſt doch herausbringen, wer dein 
neuer Bekannter war!“ rief Kiſtenmacher von rückwärts. 

„Ja, natürlich, neugierig war ich,“ geſtand Fa. 
„Der Zufall kam uns zu Hilfe. Denn gerade vorgeſtern 
abend brachte Liſa ein Bild von Ihnen nach Haufe,“ 

„Ein Bild von mir?“ fragte Ernſt erſtaunt. 

„Da Sie Liſa nicht perſönlich kennen lernen wollten, 
ſie aber neugierig auf Sie war, hat Rudi Sie heimlich 
abgeknipſt. Wie Liſa mir das Bild zeigte, erkannte 
ich ſofort den Glattrafierten aus der Herrengaſſe. Sie 
waren entlarvt. Das heißt, noch nicht ganz. Wer 
konnte auch Ihre ſchwarzen Pläne ahnen? Es iſt doch —“ 

Auf eine bittende Handbewegung Ernſts hin unter— 
brach ſie ſich. 

„Ja, und geſtern abend hielt mir Kiſtenmacher eine 
ſchreckliche Moralpredigt, denn er hatte erraten, daß 
ich es war, um die es ſich handelte. Das übrige wiſſen 
Sie ja,“ ſchloß ſie lachend. 

Von einer großen Laſt befreit, wandelte Ernſt neben 
ihr her. Hatte er beim Anblick von Kiſtenmachers Braut 
nicht heimlich gedacht: „Wenn es die noch einmal auf 
der Welt gäbe?“ Und nun gab es ſie noch einmal. 
Sogar in verſchönerter Ausgabe. 

Lächelnd blickten Kiſtenmacher und feine Braut auf 
den breitſchultrigen Mann, der da vor ihnen ſo erfreut 
neben dem „ſchlimmen Mädel“ ging. 

„Weißt du, Schatz, eine Doppelhochzeit iſt ſehr prak— 
tisch,“ flüſterte Kiſtenmacher feiner Braut zu, „und es 
iſt gar keine unangenehme Sache, der Schwager ſeines 
Chefs zu werden. Meinſt du nicht?“ 

„Dafür laß nur Iſa ſorgen!“ 
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Das moderne Paläſtina. 
von W. Helmuth. 
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Wosdorbel ſchon hatten wir Gelegenheit, von der 
bedeutſamen Arbeit zu berichten, die in fried- 
lichem Wetteifer von den verſchiedenſten Nationen 
unternommen worden iſt, um das unter der türkiſchen 
Herrſchaft ſo traurig verwahrloſte Paläſtina für die 
Segnungen moderner Kultur zu erſchließen. Wir haben 
namentlich der mit einem Aufwand von vielen Millionen 
geſchaffenen humanitären Liebeswerke Erwähnung ge— 
tan, deren Mehrzahl deutſcher Menſchenfreundlichkeit 
und Opferwilligkeit ihre Entſtehung verdankt. Alle 
dieſe Bemühungen und Leiſtungen aber, ſo hoch auch 
immer ſie an und für ſich anzuſchlagen ſein mögen, 
konnten ſelbſtverſtändlich nicht ausreichen, den ge— 
ſamten Kulturzuſtand des Landes zu heben und auch 
nur zu einem weſentlichen Teil die Sünden wieder 
gutzumachen, die ſeit Jahrhunderten an einer unglück— 
lichen Bevölkerung begangen worden waren. Dazu 
wären fremde Nationen ebenſowenig imſtande geweſen, 
als fie ſich zu ſolchem rieſenhaften Hilfswerke berufen 
fühlen konnten. 

Nur die Türkei ſelbſt als die politiſche Beherrſcherin 
Paläſtinas hatte das Recht und die Pflicht, mit Auf— 
bietung großer Mittel das viel zu lange Verſäumte 
nachzuholen, und es gereicht dem nach Abdul Hamids 
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Sturze ans Ruder gelangten jungtürkiſchen Regime zur 
Ehre, daß es ſich der Dringlichkeit dieſer Pflicht von 
vornherein bewußt geweſen iſt. Innerhalb einer er- 
ſtaunlich kurzen Zeit und mit ſo wenig Geräuſch, daß 
ſie in der übrigen Welt kaum nach Gebühr bemerkt 
worden ſind, haben ſich neuerdings im Heiligen Lande 
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Der Bahnhof von Feruſalem. 


auf politiſchem, wirtſchaftlichem und ſanitärem Gebiete 
Reformen vollzogen, die zu den hoffnungsvollſten Aus- 
blicken in die Zukunft des Landes berechtigen. 
Allerdings ſind die verfügbaren Hilfsmittel des 
Osmanenreiches nicht beträchtlich genug, als daß die 
Regierung ihre guten Abſichten überall aus eigener 
Kraft hätte durchführen können. Ihre Mitwirkung be- 
ſchränkte ſich vielmehr zum großen Teil auf die Ge— 
währung von Konzeſſionen für die Herſtellung von 
Eiſenbahnen und anderen Transportmitteln, für den 
Bau von Waſſerleitungen uſw.; aber das Verdienſtliche 
der mit allem Nachdruck begonnenen Kulturarbeit wird 
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durch dieſe Nutzbarmachung fremder Kapitals und 
Geiſteskräfte gewiß nicht verringert. 

Um nur einige der wichtigſten unter den modernen 
Errungenſchaften in Paläſtina herauszugreifen, ſei 
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Ein Militärtransport auf der Bahnlinie Mekka — Damaskus. 


erwähnt, daß in jüngſter Zeit Serufalem, Kericho 
und die erſt kürzlich wieder aufgebaute Stadt Berſaba, 
die ſchon aus dem Alten Teſtament bekannt iſt, die ſo 
dringend notwendigen Wafferleitungen erhalten haben 
und daß die Vaſſerwerke von Damaskus erheblich er- 
weitert und verbeſſert worden ſind. Damaskus hat außer— 
dem als die erſte Stadt im bibliſchen Lande die bedeut— 
ſame Neuerung einer Straßenbahn aufzuweiſen, deren 
Bau übrigens zurzeit auch in Beirut begonnen und für 
Jeruſalem geplant iſt. Wenigſtens bewirbt ſich dort eine 
belgiſche Geſellſchaft um die Konzeſſion, die ihraller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach nicht verſagt werden wird. Auch eine 
Kanaliſation der hauptſächlichſten Straßen von Feru— 
ſalem ſoll demnächſt in Angriff genommen werden, 
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Schon jetzt find nicht nur, wie in Konſtantinopel, die 
Unmengen herrenloſer Hunde beſeitigt, die auch in der 
Leiligen Stadt zu einer argen Plage geworden waren, 
ſondern es iſt auch für eine beſſere Pflafterung und 
eine ſorgfältigere Reinhaltung der Straßen fo viel ge- 
tan worden, als man bei der Kürze der Zeit und der 
troſtloſen Beſchaffenheit der bisherigen Zuſtände 
billigerweiſe erwarten durfte. 

Sogar der Annebmlichkeit des Fernſprechers werden 
ſich die Bewohner von Zerufalem in Bälde erfreuen 
dürfen. Die engliſchen und amerikaniſchen Gefell- 
ſchaften, die das Privilegium für die Herſtellung von 
Telephonanlagen in Konſtantinopel erhielten, beſitzen 
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Stationsgebäude zu Ma'an an der Hedſchasbahn. 


eine ſolche Konzeſſion auch für die Stadt Salomos, 
und man zweifelt nicht, daß ſich das aufzuwendende 
Kapital gut verzinſen werde. 

Von noch größerer Wichtigkeit für den erhofften 
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wirtſchaftlichen Aufſchwung des Landes iſt der Eifer, 
mit dem man an den Bau von Eiſenbahnen gegangen 
iſt, die Paläſtina durchkreuzen oder feine Grenzen be— 
rühren. Zur Kennzeichnung dieſes Eifers ſei angeführt, 
daß im verfloſſenen November dem türkiſchen Parla- 
ment die Projekte für neu zu erbauende Schienenwege 


Die Endftation Jaffa der Eifenbahn nach Zerufalem. 


in einer Geſamtlänge von mehr als 3000 Rilometer 
vorgelegt wurden. 

Mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit — immer 
bei richtiger Würdigung der Verhältniſſe — fördert 
man namentlich den Bau der Hedſchas- oder Mekka— 
bahn, die Damaskus mit Mekka verbinden ſoll, und 
von der die Schlußſtrecke Medina — Mekka noch nicht 
ganz vollendet iſt. Dieſe Bahn wird ausſchließlich von 
türkiſchem Militär erbaut; alles Material und faſt ſämt- 
liche Lebensmittel mußten auf 700 bis 1000 Kilometer 
Entfernung herangeſchafft werden, und namentlich auf 
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der Strecke Ma'an bis El'Ala erwies ſich der Vaſſer— 
mangel als ein ſchwer zu überwindendes Hindernis. 

Man kann ſich von den Schwierigkeiten dieſes Bahn- 
baues eine Vorſtellung machen, wenn man erfährt, 


8 


wo; 


Die Station Deir Aban an der Zerufalen- 
Jaffa-Linie. 


daß vierhundert Kamele beſtändig unterwegs ſein muß— 
ten, um die Spitze der Bautruppe mit allem Erforder— 
lichen zu verſorgen, und daß man überall verſuchen 
mußte, die verſchütteten antiken Brunnen wieder frei— 
zulegen, um dem gefährlichen Waſſermangel nach 
Kräften abzuhelfen. Eine während des Baues ent— 
ſtandene Seitenlinie Haifa — Der'at verdankt ihre 
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Exiſtenz lediglich den unerſchwinglichen Forderungen, 
welche die in franzöſiſchen Händen befindliche Bahn 
von Beirut nach Damaskus für den Transport der 
Baumatetialien erhob. 

Durch die erwähnte Seitenlinie ſchuf ſich die tür— 


Ein Teich Salomos. 


kiſche Regierung eine direkte Eiſenbahnverbindung mit 
einem Seehafen und konnte auf die Benützung der 
franzöſiſchen Linie verzichten. Da die Route der Seiten- 
bahn durch Galiläa führt, wird ſie von Touriſten, welche 
die heiligen Stätten beſuchen wollen, ſehr ſtark frequen— 
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Feierliche Eröffnung der neuen Wafferwerfe in Zeru 


tiert und macht ſich auch aus dieſem Grunde für die 
Türkei gut bezahlt. Den urſprünglichen Plan, ſie direkt 
über Tiberias, Magdala und Kapernaum zu führen, 
hat man allerdings wegen techniſcher Schwierigkeiten 
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aufgegeben, und die Reiſenden müſſen jetzt, um nach 
Tiberias zu gelangen, ſich in Booten über den See 
ſetzen laſſen. 

Die Hedſchasbahn, die urſprünglich nur der Be— 


et 


Straßenbild aus Berſaba. 


friedigung eines religiöſen Bedürfniſſes, nämlich dem 
Transport von Pilgern nach Medina und Mekka, dienen 
ſollte, wird ſich in Zukunft ohne Zweifel als von her— 
vorragendem kommerziellen Werte erweiſen, der ſicher— 
lich auch der Bevölkerung Paläſtinas in hohem Maße 
zugute kommen wird. 
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Von anderen wichtigen Bahnlinien ſei vor allem die 
genannt, die den Seehafen Jaffa mit Zeruſalem ver— 
bindet. Sie iſt zwar nur ungefähr 100 Kilometer lang, 
aber jedenfalls eine der intereſſanteſten Bahnſtrecken 
der Welt, weil ſie verſchiedene jener Orte berührt, deren 
Namen jedem Reiſenden aus der Heiligen Schrift be— 


Eine der alten Quellen von Berſaba. 


kannt und ehrwürdig ſind. Der franzöſiſchen Linie 
zwiſchen Beirut und Damaskus haben wir bereits Er- 
wähnung getan. Sie iſt bemerkenswert durch eine 
Fülle landſchaftlicher Schönheiten, da fie die Libanon 
region durchſchneidet. 
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Was die oben erwähnte neue Waſſerverſorgung 
Jeruſalems betrifft, fo handelt es ſich dabei um ein Werk 
von größter Wichtigkeit für die ſanitären Verhältniſſe 
der Stadt. Das alte Zerufalem beſaß bekanntlich eine 
Waaſſerleitung von denkbar beſter Beſchaffenheit. un- 
gefähr 5 Kilometer ſüdlich von Bethlehem befanden ſich 
die ſorgfältig gefaßten Quellen, deren kriſtallklares Naß 
der Hauptſtadt zugeleitet und dort in großen Reſer- 
voiren, von denen der in der Bibel erwähnte „große 
See“ das bedeutendſte war, angeſammelt wurde. Dieſe 
unterhalb des Tempelgebiets gelegenen Sammelbecken 
enthielten ſo viel Waſſer, daß die Stadt ſelbſt im Fall 
lang ausgedehnter Belagerungen und vollſtändiger 
Zerſtörung der Aquädukte gegen jeden Mangel an dem 
notwendigſten aller Lebensmittel geſichert geweſen 
wäre. 

Dieſe günſtigen Verhältniſſe aber hatten ſich im 
Lauf der Jahrhunderte gänzlich verändert. Wohl ſind 
die drei Quellenbecken im Süden von Bethlehem noch 
immer vorhanden und werden von dem Beſucher des 
Heiligen Landes als die „Teiche Salomos“ ehrfurchts— 
voll betrachtet; aber die beiden großen Aquädukte find 
längſt verfallen, und von einer Zuführung reinen Quell- 
waſſers nach Zerufalem war ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten nicht mehr die Rede. Die Bewohner waren viel- 
mehr für ihren Waſſerbedarf ganz und gar auf die 
winterlichen Regenfälle und auf die ſehr unzulänglichen 
Sammelreſervoire angewieſen, die ſich als in den Fels 
gehauene Ziſternen meiſt unterhalb der Häuſer befinden. 
Bei Negenmangel ergaben ſich daraus oft die troſt— 
loſeſten Zuſtände, und noch in den letzten Jahren wurde 
es wiederholt nötig, das Trinkwaſſer teilweiſe mit der 
Eiſenbahn heranzuſchaffen. 

Durch den Bau der neuen Wafferleitung find die 
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Quellen Salomos wieder für die Verſorgung der Stadt 
nutzbar gemacht worden, allerdings nicht durch Wieder- 
herſtellung der alten Aquädukte, ſondern durch mächtige 


Das moderne Fericho. 


208 Das moderne Paläſtina. 4 


Rohre, die, dem Lauf dieſer verfallenen Bauwerke 
folgend, in den Boden gebettet wurden. Die Voll- 
endung und Ingebrauchnahme dieſer Leitung wurde, 
ihrer Wichtigkeit entſprechend, als lokale Feſtlichkeit mit 
großem Pomp begangen. Anſere Abbildung auf 
Seite 203 zeigt die Feſtſtraße in ihrem reichen Flaggen- 
ſchmuck, und es wird den Leſer vielleicht intereſſieren, 


Moderne Pumpvorrichtung an der Quelle 
Abrahams zu Berſaba. 

bei der Betrachtung dieſes Bildes zu erfahren, daß die 

im Hintergrunde ſichtbaren, langgejtredten Gebäude 

die von Sir Montefiore, dem großen britiſchen Men- 

ſchenfreunde, errichteten Armenhäuſer ſind. 

Man gedenkt ſich indeſſen mit dem Bau dieſer einen 
Waſſerleitung nicht zu begnügen, und es liegen bereits 
verſchiedene weitere Projekte vor, von denen das einer 
deutſchen Firma wohl die meiſte Ausſicht auf Verwirk— 
lichung hat. 

Nach Zerufalem war es das uralte Berſaba, das 
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vor allen anderen Siedlungen Paläſtinas durch den 

Bau einer Waſſerleitung bevorzugt wurde. Die ſagen— 

hafte Geſchichte dieſes Platzes reicht bekanntlich bis in 
1912. v. 14 


Der Brunnen des Propheten Eliſa und die Ebene von Fericho. 
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die Tage der Patriarchen zurück, und in einem Tale 
oberhalb des Ortes ſollen ſich noch jetzt alle ſieben in 
der Bibel erwähnten Quellen nachweiſen laſſen. Aus 
einer von ihnen wird das Trinkwaſſer neuerdings mit 
Hilfe eines Motors durch ein Röhrenſyſtem zur Stadt 
emporgeleitet. Die koſtſpielige Anlage erwies ſich als 
notwendig, ſeitdem aus einer der älteſten menſchlichen 
Niederlaſſungen Paläſtinas die jüngſte Stadt des Landes 
geworden iſt. Man machte ſie zum Sitz einer Regie- 
rungsbehörde, um die umwohnenden Beduinenſtämme 
beſſer im Schach zu halten, und wie man in alten Zeiten 
die Wendung „von Dan bis Berſaba“ gebrauchte, um 
die Grenzen des Reiches zu bezeichnen, ſo bedeutet 
das neuerſtandene Berſaba noch heute den ſüdlichſten 
Grenzpunkt der türkiſchen Herrſchaft. 

Einer ähnlichen Urſache hat auch das kleine, unan- 
ſehnliche und ſchmutzige Dorf Zericho feine eben voll- 
endete Waſſerleitung zu verdanken. Die Errichtung 
eines Regierungsgebäudes gab hier wie in Berſaba 
den Anſtoß zu der modernen Neuerung. Das heutige 
Jericho erhebt ſich bekanntlich nicht genau an der Stelle 
des aus der Bibel bekannten befeſtigten Platzes, ſon- 
dern ungefähr 2 Kilometer öſtlich von den Ruinen des 
alten Jericho. | 

Eine in unmittelbarer Nähe dieſer Ruinen gelegene 
Quelle, die als die Quelle des Propheten Eliſa gezeigt 
wird, dient jetzt der Waſſerverſorgung des neuerrichteten 
Regierungsgebäudes, wie des Kloſters, der Moſchee 
und der Hotels im neuzeitlichen Jericho. Die Fremden 
werden es ſicherlich als eine große Annehmlichkeit emp- 
finden, daß ihnen jetzt ein gutes und reines Trinkwaſſer 
zur Verfügung ſteht ſtatt der früheren widerlichen Jauche. 
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Mannigfaltiges. 
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(Nahöru verboten.) 


Der gebannte Zauber. — Lange Jahre war ich als Vor- 
ſteher einer Tabakplantage auf Sumatra, zehn Stunden von 
der nächſten Niederlaffung, in einem von allen Reizen tropi- 
ſcher Schönheit umgebenen, aber auch alle Schattenſeiten der 
Einſamkeit aufweiſenden Hauſe, in unmittelbarer Nähe der 
wenig angenehmen Atchineſenſtämme. Etwa zwei Kilometer 
von meinem Hauſe wohnte ein alter, verſchmitzter Chineſe, 
dem der Ruf eines „orang obat“, eines geheimnisvollen 
Medizinmannes, anhaftete. Sowohl ſeine Landsleute wie auch 
meine, meiſt aus Malaien beſtehende Dienerſchaft hatten einen 
Heidenreſpekt vor ihm, und Sedjama, die Vorſteherin meines 
Haushalts, eine Zavanin aus dem blumen- und ſagenreichen 
Preanger, wußte Wunderdinge von dieſem Lo-a-kit zu erzählen. 

Die Rinderpeſt herrſchte, und wir waren, da die Einfuhr 
von Ochſen verboten wurde, auf unſere eigene, aus Enten, 
Hühnern und Tauben beſtehende Fleiſchproduktion angewieſen. 
Infolge meiner Anweiſung, alles aufzukaufen, was ſich an 
ſolchen Flügeltieren nur zeigte, war mein „Tierpark“ mächtig 
angewachſen, und mein Eierertrag war groß. In den Vor- 
räten war aber, ſehr zum Leidweſen von Sedjama, dem walten- 
den Hausgeiſt, bald ein eigentümlicher Rückgang bemerkbar. 
Dem nachzuforſchen verlernt man im dauernden Umgange 
mit den Herren Chineſen raſch, und fo ließ ich mir auch hier- 
über keine grauen Haare wachſen, ſondern erfreute mich an 
dem verbleibenden Reit. 

Dann kam aber die Aufklärung unerwartet, 

Nach heftigem Gewitterregen lag ich, das erquickende Bad 
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hinter mir, im Dunkeln auf der Veranda im langen Stuhl. 
Der Urwald ſang ſein ewiges Lied. Williarden von Zikaden 
zirpten, und unzählige Leuchtkäfer huſchten im Dunkel hin und 
her. Der glockenreine Lockruf eines Weibchens der Spezies 
Boa constrictor, das den Herrn Gemahl herbeirief, ertönte 
in der Nähe. Ich hörte das Schlagen und Stampfen meiner 
Batakponys im Stall und war im Begriff mir eine Zigarre 
als Schutzmittel gegen die Moskito zu holen, als ich unmittel- 
bar unter meiner Veranda ein Geſpräch hörte. Es war die 
Stimme von Herrn Lo- a-kit und die von Fräulein Sedjama. 

Er: „Glaube mir, ich habe ihn ſelbſt geſehen, er hat fünf 
Arme und zwei Köpfe. Dicht hinter dem Hühnerſtall ſtand er. 
Ich freue mich nur, daß er mich nicht geſehen hat.“ 

Sie: „Ich werd's dem Herrn ſagen.“ 

Er: „Biſt du von Sinnen? Weißt du nicht, daß er dann dich 
und mich und uns alle tötet, wenn wir einem weißen Schwein 
ſeinen Namen nennen?“ | 

Sie: „Oh, der ſchreckliche Geiſt!“ 

Den Reft konnte ich nicht mehr hören, da die beiden ſich 
entfernten. | 

Bald darauf meldete Sedjama den gedeckten Abendtiſch. 
Während des Eſſens kauerte ſie neben mir, nur zum Bedienen 
aufſtehend. 

Ich begann ganz harmlos: „Ich werde den Geiſt doch wohl 
bannen müſſen.“ 

„Welchen Geiſt, Herr?“ 

„Na, den am Hühnerſtall mit den zwei Köpfen.“ 

Sedjama ließ vor Schreck Meſſer und Gabel, die ſie eben 
abräumen wollte, fallen und fragte ängſtlich: „Weißt du, 
Herr?“ 

„Ein weißer Mann weiß alles, Sedjama; er kann auch mit 
euren Geiſtern fertig werden.“ 

Mit Zittern und Beben ſtarrte Sedjama ins Dunkel hinaus, 
als ob jeden Augenblick der Himmel einſtürzen müſſe. 

Ich fuhr fort: „Ich weiß einen guten Gegenzauber. Hole 
mir ſechs Eier vom Koch, aber ſprich mit niemand.“ 

Die Eier bohrte ich dann mit einer Nadel fein an und ließ 
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in jedes einen Tropfen Krotonöl, das ſchlimmſte Abführmittel, 
das es gibt, fließen. Die Öffnungen ſchloß ich mit Gips. 

Am anderen Morgen ging ich, um etwas Wichtiges mit ihm 
zu beſprechen, zu dem braven Lo- a-kit, um dabei ganz harmlos 
die Bemerkung fallen zu laſſen: „Haſt du's ſchon gehört, unter 
den Hühnern ſoll eine giftige Krankheit herrſchen. Hoffentlich 
kommt ſie nicht zu uns, denn man ſtirbt leicht daran.“ 

Heimgekommen legte ich die ſechs präparierten Eier in die 
Neſter meiner Hühner. 

Am anderen Abend meldete Sedjama mit traurigem Ge- 
ſicht, der Geiſt müſſe die Hühner verzaubert haben, denn heute 
ſei kein einziges Ei da. 

Ich tröſtete fie damit, daß mein Zauber ſchon dagegen wirken 
werde. 

Am Spätnachmittag hatte ich wieder bei meinem edlen 
Freunde Lo- a- kit zu tun. Ich fand ihn mit fürchterlichen Leib⸗ 
ſchmerzen, verſtört und jammernd, auf ſeinem Lager. Er 
klagte mir, er müſſe vergiftet ſein. 

Ich gab ihm die eigens mitgebrachten Opiumtropfen als 
Gegengift und ſprach wieder von der ſchrecklichen Hühner- 
krankheit. 

Meine Hühner legten von da ab wieder prompt, und in 
Sedjamas Achtung war ich mächtig geſtiegen. L. v. C. 

Der Große Bär. — Von den Sternbildern, die in lautloſer 
Majeſtät unaufhörlich unſeren Himmelspol umkreiſen, iſt na- 
mentlich eines jedem bekannt, der auch nur flüchtig den Blick 
zum nächtlichen Firmament emporwendet. Es iſt der. Große 
Bär, auch Himmelswagen genannt, aus ſieben hellen Sternen 
beftehend, von denen vier ein längliches Rechteck bilden und den 
Rumpf des Bären bezeichnen, während die drei anderen den 
Schwanz vorſtellen. 

Dieſes Sternbild war ſchon zu Homers Zeiten den Grie— 
chen bekannt als Bärin, „die am Himmel ſich dreht und den 
Orion beäugt“. Nach ihr richtete Odyſſeus ſeine Fahrt, während 
die Phöniker auch ihre Begleiterin, die Kleine Bärin, kannten, 
deren Hauptſtern für das bloße Auge den Himmelspol be— 
zeichnet. 
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Unmittelbar bietet der Sternenhimmel der Betrachtung 
wenig mehr als den täglichen Umſchwung, und vor dreiund- 
zwanzig Jahrhunderten mochte der weiſeſte der Sterblichen 
einen Anſchein von Berechtigung haben, wenn er feinen Schü- 
lern den Nat gab, ihre Zeit auf Beſſeres zu verwenden als auf 
das Studium der Aſtronomie. Wie groß würde das Erſtaunen 
des Sokrates geweſen ſein, wenn ihm eine Ahnung deſſen 
aufgegangen wäre, was vierzig Generationen ſpäter die 
Menſchheit von den Geheimniſſen des Himmels erforſcht hat, 
wenn er vernommen hätte, was beiſpielsweiſe der Große Bär 
im Weltall bedeutet! 

Freilich verfloſſen mehr als zwei Jahrtauſende, ehe die 
Blicke der Menſchheit in die Tiefen des Himmelsraums ſich 
ſo weit klärten, daß dem denkenden Geiſte eine Vorſtellung 
aufdämmern konnte von dem wahren Weſen der Sterne und 
der Rolle, die ſie in der Welt ſpielen. Dann aber folgten weitere 
und überraſchende Aufklärungen in zunehmend ſchneller Folge, 
und heute ſtehen wir vor Enthüllungen, die auch die über- 
ſchwenglichſte Phantaſie nicht hätte ahnen können. Aber 
nicht das kosmiſch Ungeheure, auch nicht die Erhabenheit des 
Gegenſtandes iſt es vorzugsweiſe, die den denkenden Menſchen 
ſo übermächtig anzieht, ſondern vielmehr die daran geknüpfte 
Hoffnung einer wenigſtens teilweiſen Löſung des großen 
Rätfels, das unſer und der Welt Daſein darbietet. Zu dieſem 
Ende werden die Himmelsräume durchforſcht und Wunder, 
die bis dahin dem lebenden Blicke nie geſtrahlt, auf die licht- 
empfindende Platte gebannt. 

Die Alten haben das Sternbild des Großen Bären, wie 
alle übrigen Sternbilder, nicht in weſentlich anderer Geſtalt 
geſehen als wir heute. Doch find feine hellen Sterne nicht an- 
geheftet, ſondern bewegen ſich, wie wir jetzt wiſſen, mit der 
ungeheuren Geſchwindigkeit von ungefähr 21 Kilometer in 
der Sekunde durch den Weltraum, in jedem Jahr alſo um 
87 Millionen Meilen weiter, aber wenn Sokrates aus ſeinem 
Grabe erſtünde, ſo würde er urteilen, daß dieſe Sterne während 
ſeines langen Schlafes ihre Stellung nicht merklich geändert 
hätten. Unter ſolchen Verhältniſſen begreift ſich, daß die 
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Entfernung dieſer Sterne von uns überaus groß fein 
muß. 

So iſt es in der Tat. Man nehme als Einheitsmaßſtab die 
Entfernung der Sonne von der Erde, welche 20 Willionen 
Meilen beträgt, und lege in der Richtung auf das Sternbild 
des Großen Bären dieſen Maßſtab ſechsmillionenmal aneinander, 
ſo wird ſich erſt der letzte Endpunkt im Bereich jener Sterne 
befinden. Zwiſchen zwei Pulsſchlägen umkreiſt der Lichtſtrahl 
viermal der Erde Rund, aber dieſer ſchnellſte Bote in der ganzen 
Welt gebraucht faft hundert Jahre, um den Abgrund zu durch- 
fliegen, der uns vom Sternbild des Großen Bären trennt. 
Welche Ausdehnung dieſes Sternbild in Wirklichkeit beſitzt, 
lehrt dann eine einfache Rechnung. Von dem Stern Merak 
im rechten Vorderfuß des Bären bis zu dem Stern Mizar 
im Schwanz desſelben iſt die Entfernung zweimillionenmal 
ſo groß als die Entfernung der Sonne von der Erde. Das 
iſt ſo weit wie von uns bis zum Sirius. Wenn unſer Planet 
um den Stern Merak ſtatt um die Sonne kreiſte, fo würde fein 
Licht unſeren Augen verderblich und wahrſcheinlich ſeine 
Wärmeſtrahlung für die Menſchheit tödlich fein, denn die wirk- 
liche Strahlung dieſes Sterns iſt ſiebzigmal intenſiver als die 
der Sonne. 

Auch die Helligkeit der anderen ſechs Bärenſterne iſt erheb- 
lich ſtärker als das Sonnenlicht, jene des Mizar faſt neunzig- 
mal. Für den Bewohner eines Planeten, der um einen dieſer 
Sterne kreiſt, iſt die uns ſichtbare Konſtellation derſelben 
nebſt der ganzen Gruppierung der Sterne unſeres Nachthimmels 
verſchwunden, andere Sternbilder werden ſich ihm darſtellen 
und unter dieſe auch die Sterne verteilt ſein, welche für uns 
ſeit Zahrtaufenden den Großen Bären zuſammenſetzen. 

Zu den hellſten Sternen des dortigen Himmels aber werden 
die übrigen großen Bärenſterne gehören. Das Spektroſkop 
in Verbindung mit der Photographie hat von dieſen Sternen 
noch weitere merkwürdige Eigentümlichkeiten aufgedeckt. Es 
fand ſich, daß die Sterne Mizar, Beta, Epſilon und Eta des 
Großen Bären periodiſche Veränderungen ihrer Geſchwindig— 
keit in der Geſichtslinie zur Erde hin zeigen, die nur zu er— 
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klären ſind unter der Annahme, daß jeder dieſer Sterne ſich 
mit einem anderen, für uns unſichtbaren, um einen gemein- 
ſamen Schwerpunkt dreht. Bei dem Sterne Mizar ſieht man 
im Fernrohr auch einen hellen Begleiter, der mehrerer Jahr- 
taufende bedarf zu einem einzigen Umlauf um feinen Haupt- 
ſtern, letzterer wird aber von einem unſichtbaren Begleiter in 
nur 20½ Tagen umkreiſt. Dieſer hat dasſelbe Gewicht wie 
ſein Hauptſtern, und beide zuſammen übertreffen mindeſtens 
dreieinhalbmal das Gewicht der Sonne. | 
Zu dieſen Eigentümlichkeiten kommt nun noch eine höchſt 
merkwürdige Tatſache, die man ſchon vor einigen Jahrzehnten 
ahnte, die aber erſt in neueſter Zeit durch Dr. 3. Ludendorff 
vom Aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium zu Potsdam erwieſen 
worden iſt. Er beſtimmte nicht nur die obengenannte Ent- 
fernung der fünf Hauptſterne des Großen Bären, ſondern fand 
auch, daß dieſe Sterne ſich parallel zueinander und mit gleicher 
Geſchwindigkeit durch den Weltraum bewegen gegen einen 
Punkt des Himmels, der für uns im Sternbilde des Ophiuchus 
zu liegen ſcheint. Sie bilden alſo unter den Sternen des Himmels 
ein Syſtem für ſich von ungeheurer Ausdehnung, doch haben 
wir nicht die leiſeſte Vermutung darüber, wo das Zentrum 
ſich befindet, das dieſes große Syſtem der Bärenſterne regiert. 
Aber noch mehr hat ſich unſer Wiſſen über dieſen Sternen 
zug erweitert. In der Königlichen Geſellſchaft der Wiffen- 
ſchaften zu Göttingen wurde vor einigen Jahren durch Profeſſor 
Schwarzſchild eine Unterſuchung vorgelegt, welche E. Herz 
ſprung ausgeführt hat und die zu dem überraſchenden Reſultate 
leitete, daß noch einige andere Sterne zu dem Syſtem der 
Bärenſterne gehören, darunter der glänzendſte Stern des 
Himmels, der Sirius! Vergeblich fragt man ſich, wo die Kraft 
ihren Sitz hat, welche dieſes ungeheure Sternſyſtem zufammen- 
hält und zu gemeinſamer Wanderung durch den Welt— 
raum zwingt, vergebens, wohin dieſe Drift führen wird. 
Wir wiſſen ebenſowenig, ob dieſer Sternenzug, der jährlich 
87 Millionen Meilen durchraſt, in geſicherter Bahn einherläuft 
oder ſchließlich zu einer Kataſtrophe im fernen Weltraum 
führen wird. D. G. 
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Die zweite Durchſchwimmung des Armelkanals. — Im 
Auguſt 1875 gelang es dem Kapitän Matthew Webb, zum 
erſten Male den Armelkanal zwiſchen Dover und Calais in 
21 Stunden und 45 Minuten zu durchſchwimmen. Zetzt hat 
dieſes anſtrengende Wageſtück auch William Burgeß ausgeführt. 


William Burgeß bei der Durchſchwimmung 
des Armelkanals. 


Burgeß wurde in Rotherham in der Grafſchaft Vorkſhire 
geboren, iſt von Beruf Schmiedemeiſter und ſteht im fieben- 
unddreißigſten Lebensjahre. Seit dem Fahre 1906 hat er es 
dreizehnmal verſucht, den Meerarm zwiſchen England und 
Frankreich zu durchqueren. Schon im Auguſt 1908 war er 
nach zwanzigſtündigem Schwimmen der franzöſiſchen Küſte 
bis auf eine halbe Meile nahe gekommen, mußte dann aber 
wegen Übermüdung die Fortſetzung aufgeben. 


218 NMannigfaltiges. u 


Seine jetzige glückliche Durchquerung begann er am 6. Sep- 
tember 1911 um 10 Uhr 50 Minuten vormittags in der Mar- 
garetsbai bei Dover. Am 7. September 10 Uhr 30 Minuten 
morgens landete er bei Kap Grisnez an der franzöſiſchen Küſte. 
Der kühne Schwimmer hatte während des erſten Tages viel 
unter dem dichten Nebel zu leiden. Außerdem war ihm von 
zwei Uhr nachmittags an die Ebbe ſehr hinderlich. Trotz aller 
Anſtrengungen warf ſie ihn weit von Kap Grisnez zurück. 
Als ſich dann aber die Flut einſtellte, kam er in den nächſten 
drei Stunden außerordentlich ſchnell vorwärts. 

In der Luftlinie beträgt die durchſchwommene Strecke 
rund 71 Kilometer. Infolge der Abdrängung durch die Ebbe 
mußte Burgeß aber einen Weg von 110 Kilometer zurücklegen. 
Da er fait zwei Stunden mehr gebraucht hat als Kapitän 
Webb, will er bei einer neuen Durchquerung verſuchen, die 
Strecke in einer noch kürzeren Zeit als dieſer zu durchſchwimmen. 
Von großem Nutzen war Burgeß die durch die Wärmeperiode 
des Sommers 1911 entſtandene hohe Temperatur des Waſſers. 
Denn bekanntlich werden Dauerſchwimmer gerade durch die 
Kälte des Waſſers ſehr geſchwächt. Th. S. 

König Peter von Serbien. — Von der Lebensführung des 
einſtigen Prinzen Peter Karageorgiewitſch, des jetzigen Serben- 
königs, iſt bisher wenig in die Offentlichkeit gedrungen. Dabei 
gibt gerade jene Zeit, als er noch als beſcheidener Privat- 
mann in Paris lebte, den beiten Aufſchluß über feine Perſön- 
lichkeit, deren charakteriſtiſchen Zügen man bisher recht wenig 
Gerechtigkeit hat widerfahren laſſen. 

Prinz Peter, der älteſte Sohn des 1859 zur Thronentſagung 
gezwungenen Fürſten Alexander von Serbien, war mit Glücks- 
gütern nicht allzu reich geſegnet. Als er noch die Generalſtabs- 
ſchule in Paris beſuchte, gehörte er zu den am ſauberſten, aber 
auch am einfachſten gekleideten Zöglingen. Da ſeine be— 
ſcheidenen Mittel ihm nicht geſtatteten, fürſtlichen Aufwand 
zu treiben, verbarg er ſeine Abkunft nach Möglichkeit. In 
ſeinem ganzen Auftreten zeigte er ſtets die größte Beſcheiden. 
heit. Er arbeitete fleißig, beſchäftigte ſich viel mit Heeres. 
und Waffenkunde, verſäumte es aber auch nicht, ſeinen Körper 
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durch eifriges Betreiben aller Sportarten zu ſtählen und ſich 
im Gebrauche von Schuß; und Hiebwaffen zu üben. 

Den Feldzug 1870/71 machte er als franzöſiſcher Kriegs- 
freiwilliger bei der Armee Bazaines mit. In den Kämpfen, 
die der entſcheidenden Schlacht von Sedan vorausgingen, 
führte er eine Patrouille, die die Aufgabe hatte, die Stärke 
der linken Seitendeckung des auf Sedan vorrückenden deutſchen 
Heeres zu erkunden. Begierig, dieſem Auftrag möglichſt 
gerecht zu werden, wagte er ſich in einer regneriſchen Nacht 
allein zu dicht an ein von preußiſchen Truppen beſetztes Dorf 
heran, um feſtzuſtellen, welche Waffengattungen dort lagerten. 
Hierbei wurde er von einigen Ulanen entdeckt und hart ver- 
folgt. Glücklich gelangte er an das Ufer der Meuſe, ſprang in 
den Fluß und durchſchwamm ihn in voller Uniform, während 
ihm die Karabinerkugeln der Ulanen um die Ohren pfiffen. 

Das Apachenunweſen ſtand in Paris bereits zu jener Zeit, 
als Prinz Peter noch in der Seineſtadt wohnte, recht ſtark in 
Blüte. Einmal kehrte der Prinz ſpät nachts von einem Beſuche 
heim und kam dabei auch über den Boulevard Malesherbes. 
Plötzlich verſperren ihm zwei herkuliſch gebaute Kerle, die 
bisher im Schatten der Alleebäume auf ein Opfer gelauert 
hatten, den Weg. 

„Kein Laut! Und leere ſchleunigſt deine Taſchen, wenn 
dir dein Leben lieb iſt!“ | 

Prinz Peter markiert den völlig Entſetzten, will, ſcheinbar 
ergeben in ſein Schickſal, in die Bruſttaſche greifen, um eine 
nicht vorhandene Brieftaſche hervorzuholen, ändert aber blitz 
ſchnell die Handbewegung, verſetzt dem einen Strauchdieb 
einen fo gewaltigen Boxhieb unter die Naſe, daß der Kerl 
einen regelrechten Purzelbaum nach rückwärts ſchlägt, und 
erledigt den zweiten durch einen Fußtritt in die Magengegend 
ebenſo kunſtgerecht. Dann ruft er eine eben vorüberfahrende 
Droſchke an und bringt die Banditen mit Hilfe deren Inſaſſen 
nach der nächſten Polizeiwache. 

Jedenfalls dürfte keiner der heute regierenden Fürſten 
Europas ein ähnliches Abenteuer erlebt haben. König Peter 
iſt auf dieſe Erinnerung auch nicht wenig ſtolz. Kürzlich ſoll 
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er bei einem Feſtmahl in feinem Palaſt den geſchilderten Vor- 
gang in launigſter Weiſe dem an ſeinem Hofe beglaubigten 
deutſchen Geſandten erzählt haben. 

In wie beſcheidenen Verhältniſſen Prinz Peter ſeinerzeit 
in Paris lebte, davon weiß der bejahrte Portier des Hauſes 
Rue Joffroy Nr. 47 manches zu berichten. Dort hatte der 
heutige Serbenkönig eine kleine Wohnung in der dritten Etage 
für 750 Franken jährlich gemietet. Den Mietkontrakt unter- 
zeichnete er ſchlicht mit Peter Karageorgiewitſch. Jener Portier 
ſchildert den Prinzen als einen überaus freundlichen Herrn, 
der ſich fo manches Mal mit ihm und feinen Kindern unter- 
halten habe, wobei er nie duldete, daß man ihn mit dem Prinzen- 
titel anredete. Den Mietkontrakt hat der Portier unlängſt 
an einen reichen Amerikaner, der eifriger Sammler von 
Handſchriften iſt, für nicht weniger als 5000 Franken ver- 
kauft. W. K. 

Lebensbaum und Lebenskraut. — Die Beobachtung, daß 
die Bäume im Gegenſatz zu den Tieren eine nach Jahrhunderten 
meſſende Lebenszeit beſitzen und nach dem ſcheinbaren Ab- 
ſterben ebenſo wie die ausdauernden Kräuter wieder zu neuem 
Leben erwachen, hat bei verſchiedenen Völkern zur Vorſtellung 
eines myſtiſchen „Lebensbaumes“ und „Lebenskrautes“ ge- 
führt, deren Früchte oder Blätter dem, der fie verzehrt, Un- 
ſterblichkeit beziehungsweiſe ewige Jugend verleihen. 

Die älteſten Spuren des Lebensbaumes finden ſich bei 
den Babyloniern. In den Keilſchriftberichten wird er der 
Ukkanubaum oder auch der Baum Eas genannt. Er wächſt 
in dem ſagenhaften Lande Eridu und wird von zwei adler- 
köpfigen Dämonen oder auch von zwei Drachen und Löwen 
bewacht. 

Der altägyptiſche Lebensbaum heißt Perſea. Er war der 
Göttin Iſis geweiht, die den Tau, der ſich an den Blättern 
niederſchlug, den Seelen der Herrſcher und Reinen als Waſſer 
des ewigen Lebens ſpendete. Die Inder hießen den Lebens- 
baum Kalgavrikſcha. Dem Genuß ſeiner Früchte verdankten 
die Götter unvergängliche Fugend. Zn der altperſiſchen Reli- 
gion des Zarathuſtra wird der Lebensbaum der weiße Hone 
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genannt. Er iſt ein Rankengewächs, das dem Weinſtock ähnelt, 
Er wächſt an einer Quelle auf dem Berg Albordſch als König 
aller Bäume und wird von den Schutzgeiſtern Ferverdin gegen 
den böſen Geiſt Ahriman bewacht. Seine Frucht verleiht den 
Lebenden Unſterblichkeit und verhilft den Toten nach der 
Auferſtehung zu ewigem Leben. 

Als Lebensbaum iſt ferner der Apfelbaum der Heſperiden 
in der griechiſchen Sage zu betrachten, der von Drachen be- 
wacht wird, und in der germaniſchen Mythologie der Apfel- 
baum der Zduna, der Göttin der Unſterblichkeit. Die Apfel 
des Baumes verſchafften dem Söttergeſchlecht der Aſen ewige 
Jugend. 

Bei den Mohammedanern wird der Lebensbaum als Sidra 
oder Tuba bezeichnet. Er wächſt im ſiebenten Himmel an der 
Seite des göttlichen Thrones. Sein Wächter heißt Risvan, 
der niemand von ſeinen Früchten eſſen läßt. Seine irdiſche 
Verkörperung hat dieſer Lebensbaum im Sidrabaum, der in 
Arabien heimiſch iſt. Die Blätter desſelben legen die Moham- 
medaner in das Waſſer, mit dem ſie die Toten waſchen. 

Neben dem Lebensbaum findet ſich, wie erwähnt, auch 
das Lebenskraut in den Sagen vor. Sehr hübſch handelt von 
ihm eine altjüdiſche Legende. Ein Mann hatte von den Blättern 
des Lebenskrautes gegeſſen, war unſterblich geworden und 
wollte doch gern ſterben. Er klagte Salomo ſeine Not, der, 
um weiteres Unheil zu verhüten, das Kraut in ein unzugäng- 
liches Felſental verſchloß. Seitdem iſt gegen den Tod kein 
Kraut mehr gewachſen. Th. S. 

Ein Hirte kann nicht zwei Herden hüten. — In dem Werte 
„Geſchichte des Fürſtentums Hadamar“ wird folgende amüſante 
Geſchichte erzählt. Zu dem genannten Fürſtentum, das ſpäter 
mit dem Herzogtum Naſſau verſchmolzen wurde und heute zur 
preußiſchen Provinz Heſſen-Naſſau gehört, zählte auch das 
Dorf Elſoff. Der Pfarrer dieſes Dorfes namens Horn ver— 
pachtete das Pfarrland nicht, ſondern ließ es von ſeinem Ge— 
ſinde ſelbſt bearbeiten, und da er ein guter Landwirt war, 
ſo blieb es nicht aus, daß er nicht nur ſtets die beſten Früchte, 
ſondern auch das ſchönſte und prächtigſte Vieh auf die Weide 
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ſchickte. In jenen Zeiten wurden nicht nur die Schafe und 
Schweine, ſondern auch die Ochſen und Kühe von Hirten auf 
die ausgedehnten Gemeindeweiden ausgeführt und dort tags- 
über gehütet. 

Wie nun einige Bauern ſahen, daß der Pfarrer nicht nur 
das ſchönſte, ſondern auch das meiſte Weidevieh auf die 
Weide ſchickte, regte ſich in ihnen der Neid, und ſie kamen 
auf den Gedanken, daß der Pfarrer ebenſo wie ſie verpflichtet 
ſei, den Hüterdienſt zu verſehen, obgleich ſie recht gut wußten, 
daß der Pfarrer von allen dieſen Laſten befreit war. Sie 
ſchickten ihm alſo an einem Samstagabend den ſogenannten 
Ringel- oder Wurfſtecken ins Haus mit der Weiſung, daß der 
Herr Pfarrer an der Reihe ſei. An dem Ringel oder Wurf- 
ſtock ſind am unteren Ende einige ſchwere eiſerne Ringe ſo 
befeſtigt, daß ſie ſich frei bewegen und dann, wenn der Stock 
geſchwungen oder gegen ein ſtörriges Tier geworfen wird, 
raſſeln und klirren, worauf das erſchreckte Tier ſich beeilt, ſich 
bei der Herde zu halten. 

Als nun an jenem Sonntagmorgen die Zeit des Aus- 
treibens herankam, trat der Pfarrer mit einem blauen 
Kittel und den Ringelſtecken in der Hand aus dem Pfarr- 
hauſe und trieb die Herde auf die Weide. Unterdeſſen 
läuteten die Glocken zum Gottesdienſte, die Kirchgänger er- 
ſchienen, aber der Pfarrer blieb aus. Endlich kam die Bot- 
ſchaft, der Gottesdienſt müſſe ausfallen, da der Pfarrer als 
Hirte bei der Viehherde auf der Weide beſchäftigt ſei. Man 
fragte hin und her und kam endlich dahinter, welche Bauern 
den Pfarrer zum Hüten beſtimmt hatten. Dieſe mußten 
nun ſelbſt auf die Weide gehen und den Pfarrer bitten, das 
zu tun, wozu er beſtimmt ſei, nämlich den Gottesdienſt ab- 
zuhalten. 

Pfarrer Horn kam, zog den Kittel aus und das Amts- 
kleid an und hielt den Elſoffer Bauern eine gepfefferte 
Predigt über den Text: „Ein Hirte kann nicht zwei Herden 
hüten.“ Von Stund' an fiel es keinem Elſoffer wieder ein, 
dem Pfarrer Horn nochmals den Ringelſtecken ins Haus zu 
ſenden. f C. T. 
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Die Schnellzüge als Vogelmörder. — Die von Jahr zu 
Jahr fühlbarer werdende Abnahme unſerer Vogelarten, ins- 
beſondere der Singvögel, iſt eine bekannte Tatſache und eine 
höchſt beklagenswerte Begleiterſcheinung unſerer Kultur. Die 
Haupturſache dieſes Verſchwindens, das gewerbsmäßige Fangen 
der Vögel, wird in neuerer Zeit von Behörden und Vereinen 
mit Erfolg bekämpft. Doch es ſind da auch noch andere Ur- 
ſachen im Spiele. 

Die Verwandlung einſamer Gebirgstäler in rauchende 
Induſtrieniederlaſſungen trägt ſicherlich zur Verdrängung 
der Vogelwelt bei, und auf eine bisher noch kaum beobachtete 
Urſache hat kürzlich ein Lokomotivführer auf Grund von Er- 
fahrungen hingewieſen. Eine einzige Schnellzugmaſchine, 
führt er aus, tötet oder verletzt unter Umſtänden Hunderte 
von Vögeln in einem Monate. Nach einer einzigen Fahrt 
mit dem Expreßzuge Straßburg — Ludwigshafen wurden bei 
der Beſichtigung der Maſchine vor der Rauchkammertuͤr und 
im Drehſchemelausbau der Laufachſe tot vorgefunden: zwei 
Käuzchen, ein grünfüßiges Rohrhuhn, eine Droſſel, zwei Gras- 
mücken, je ein Goldammer, Hänfling und Grünfink. Im Aſch- 
kaſtengitter hingen zwei halbverkohlte Kegelſchnäbler. Der 
erwähnte Expreßzug verkehrt in den früheſten Morgenſtunden, 
wo die Alten die erſte Atzung für ihre Jungen ſuchen und in- 
folge der unvollſtändigen Helligkeit ein Antennen an die Lolo- 
motive leicht möglich iſt. Erwägt man dabei, daß nur ein 
kleiner Teil der auf dieſe Weiſe getöten Vögel an oder auf 
der Maſchine hängen oder liegen bleibt, dann gelangt man zu 
Verluſtziffern, die einem bange machen können. 

Ze größer die Geſchwindigkeit der Züge iſt, deſto mehr 
laufen die Vögel Gefahr, beim Ausweichen auf ihren Flügen 
ron der Lokomotive erfaßt zu werden; ſogar die Schwalben 
und Fledermäuſe, die Künſtler im Kurvenfluge, unterſchätzen 
die Geſchwindigkeit der Züge, die ja heutzutage mit einer 
Schnelligkeit von hundert Kilometer und noch mehr auf der 
offenen Strecke fahren. 

Die meiſten Vögel gehen in den Monaten Mai bis Zuli 
zugrunde, in der Zeit, zu der fie brüten und die flügge ge- 
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wordenen Zungen die erſten ſelbſtändigen Ausflüge unter- 
nehmen. Die Alten, die in der Regel für vier bis ſechs Zunge 
zu ſorgen haben, ſind den ganzen Tag auf der Suche nach 
Futter; naht nun ein Zug, ſo werden ſie durch den Lärm und 
die Erſchütterung des Bodens beunruhigt und fliegen auf dem 
kürzeſten Wege zu ihrem Neſte zurück, alle Vorſicht außer acht 
laſſend, was ſie nicht ſelten mit dem Leben büßen, indem ſie 
an den vorderſten Teilen der Lokomotiven zerſchellen. Daß 
die Zungen, die noch ungeübt im Fliegen find, häufig von den 
ihren Weg kreuzenden Lokomotiven erfaßt werden, iſt ſehr 
begreiflich. 

Die Vogelarten, die am zahlreichſten vertreten ſind, laſſen 
auch die meiſten Opfer. Obenan ſtehen die Sperlinge, die 
ja auch keine guten Flieger find; dann kommen die Pfriemen- 
ſchnäbler, unſere beſten Sänger und fleißigſten Inſektenfreſſer, 
wie Bachſtelzen, Amſeln, Grasmücken, Finken, Lerchen und ſo 
weiter. In einem weiteren Abſtande folgen die kleinen Eulen 
und Käuzchen und zuletzt die Faſanen, Feldhühner und Raub- 
vögel. Das Fallen von Raubvögeln wurde am häufigſten nach 
einem ſtarken Schneefall beobachtet und dürfte durch die vom 
Schnee bewirkte Blendung verurſacht werden. A. E. 

Heißwaſſer im Überfluß. — Überall, wo Menſchen wohnen 
und arbeiten, wird zu jeder Zeit heißes Waſſer für alle erdent- 
lichen Zwecke gebraucht. Es iſt daher von größter Wichtigkeit, 
die rationellſte Methode zu kennen, heißes Waſſer in beliebigen 
Mengen auf die einfachſte, bequemſte und billigſte Weiſe zu 
bereiten. 

Es iſt nun bekannt, daß bei Heizvorrichtungen mittels ein- 
facher Töpfe neunzig Prozent Brennſtoff nutzlos durch den 
Schornſtein entweicht, während die neuen Konſtruktionen 
durch geeignete Keſſel fünfzigmal mehr heißes Waſſer erzeugen 
können als bei den alten Methoden. 

Einen „National-Keſſel“ aufzuſtellen, ſo nennt ſich der neue 
Keſſel der Firma Nationale Radiator-Gefellfchaft in Berlin 8 42, 
Alexandrinenſtraße 35, heißt das Angenehme mit dem Nüb- 
lichen und Praktiſchen verbinden, denn er eignet ſich zur Be— 
reitung heißen Waſſers für jeden gewerblichen und häuslichen 
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Zweck, für Hausbäder, Waſchküche, Spülraum, Waſchtoilette, 
für Küchen, Cafés uſw. ö 
Heißes Waſſer iſt leichter als kaltes und ſteigt infolgedeſſen, 
wenn der Keſſel angeheizt iſt, beſtändig nach oben, während 
das nachfließende kalte zum tiefſten Punkt des Keſſels nieder— 
ſinkt. Da nun beim National-Keſſel dieſer Teil ſtets den direkten 
Wärmeſtrahlen des Feuers ausgeſetzt iſt, ſo wird durch dieſen 
Vorgang das Waſſer ſehr ſchnell erwärmt und fließt überall 


Heißwaſſer im Überfluß. 
dort hin, wo durch Rohrleitungen Anſchlüſſe für Heißwaſſer 
angebracht ſind. 

Die Keſſel eignen ſich für alle Arten von Brennmaterial, 
für Fett- und Magerkohle, Koks, Brikette, Torf, Holz uſw. 
Der Feuerraum iſt ſo groß und die Heizflächen liegen ſo frei, 
daß ſelbſt das minderwertigſte Brennmaterial ausgenützt wird; 
ſelbſt das unerfahrenſte Perſonal kann den National-Keſſel 
leicht bedienen, Rauchſchieber und Feuertüren ſind von ſolider 
Konſtruktion und ermöglichen eine äußerſt genaue Regulierung 
der Feuerung. P. R. 

Winke für Forſchungsreiſende. — Haß die Not die Mutter 
der Erfindungen iſt, fagt ſchon ein altes Sprichwort. Aber 
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nichts beweiſt dieſes Wort beſſer als die verſchiedenen Kniffe, 
zu denen die Forſchungsreiſenden in unziviliſierten Ländern 
ihre Zuflucht nehmen müſſen. Ihre Zahl iſt Legion, und nur 
einige der ſeltſamſten und merkwürdigſten wollen wir hier 
erwähnen. 

Wer würde wohl ahnen, daß Schießpulver als Arznei ver- 
wendet werden kann? Und doch iſt dem ſo. In einem Glaſe 
warmen Waſſers aufgelöſt, gibt ein bißchen Schießpulver ein 
ganz vorzügliches Brechmittel, und im Urwalde, wo Ver— 
giftungen und allerlei Krankheitsfälle ſo oft vorkommen, ſind 
Brechmittel von großer Bedeutung. Soll es noch wirkſamer 
werden, ſo kann man ſtatt warmen Waſſers Seifenwaſſer 
nehmen. Bei Schlangenbiſſen wird Schießpulver auch zum 
Ausbrennen der Wunden verwandt, wenn ſich das Ausbrennen 
auf andere Weiſe nicht ermöglichen läßt. 

Wer weiß, wie er ein Pferd über einen Fluß bringen ſoll? 
In ſeinem feſſelnden Buche „Die Kunſt des Reiſens“ ſchreibt 
Galton: „Will man mit einem Pferde oder einem anderen 
größeren Tiere einen Fluß überſetzen, ſo treibe man es ins 
Waſſer, und ſobald es die erſten paar Schritte gemacht hat, 
ſpringe man hinterher, packe es am Schwanze und laſſe ſich 
hinüberziehen. Wendet das Tier ſeinen Kopf in der offenbaren 
Abſicht, ſeinen Kurs zu ändern, dann ſpritze man ihm Waſſer 
ins Geſicht, und auf dieſe Weiſe wird man es dorthin bringen, 
wohin man es haben will. Dieſe Art des Schwimmens iſt die 
beſte für Pferde, alle anderen haben ihre Nachteile und ſind 
auch bei Tieren, die das Kreuzen des Fluſſes zum erſten Male 
tun ſollen, nicht ungefährlich.“ 

Ein Boot im Finſtern über einen Fluß ſteuern iſt eine 
Aufgabe, vor deren Löſung ſich der Forſchungsreiſende oft 
geſtellt ſieht. Hat der Fluß hohe Ufer oder iſt er auf beiden 
Seiten mit Wäldern beſtanden, ſo iſt die Sache ziemlich einfach. 
Um zu wiſſen, ob man in der Mitte des Waſſers iſt, braucht 
man dann nur von Zeit zu Zeit ſcharf mit dem einen Ruder 
auf das Vaſſer zu ſchlagen und auf das Echo zu lauſchen. 
Dringt dasſelbe gleichzeitig oder faſt zu gleicher Zeit von beiden 
Ufern an das Ohr, fo hält das Boot die Mitte der Strömung. 
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Nach demſelben Grundſatze werden auch Schiffe, die in dichtem 
Nebel in die Nähe einer felſigen Küſte geraten ſind, aus dem 
Bereiche der Gefahr geſteuert. 

Im Freien bequem ſchlafen iſt eine Kunſt, die jeder Reiſende 
lernen muß. Ein häufiger Fehler des Neulings dabei iſt, daß 
er zu ſeiner Lagerſtätte einen Baum wählt, der wohl in großer 
Höhe feine Aſte ausbreitet, aber vor dem Winde keinen anderen 
Schutz gewährt als den ſeines kahlen Stammes. Ein Baum 
iſt wohl ein vorzügliches Dach, aber eine nur recht mangelhafte 
Wand. Was man aber bei windigem Wetter vor allem braucht, 
iſt ein dichter Schirm. Das iſt der Schutz, den die Wilden und 
Tiere unwillkürlich ſuchen. Ein ganz niedriger Erdwall oder 
ein leichter Grat ſchützt den Boden auf eine ganze Strecke, 
die dahinter liegt, und ſo unſcheinbar eine ſolche Erhöhung 
auch ausſehen mag, fo wird ein alter Jäger oder Trapper 
ſich gern hinter ihr bergen. 

Die Wahrheit von Bruces bekannter Erzählung, daß die 
Abeſſinier ſich aus lebenden Ochſen und anderen Tieren Stücke 
ſchneiden und fie verzehren, iſt von ſpäteren Reiſenden be- 
ſtätigt worden. Freilich geſchieht dies nur in der äußerſten 
Not, wenn Fleiſch von geſchlachteten Tieren aus Mangel an 
Transportmitteln oder aus ähnlichen Gründen nicht mit- 
geſchleppt werden kann. Das Tier, das das Fleiſch liefert, 
wird nicht geſchlachtet, ſondern muß noch mit der Expedition 
ziehen. Wie Galton trocken bemerkt, iſt das ein ſehr ekelhaftes 
und abſtoßendes Verfahren, denn das Tier muß dabei große 
Schmerzen leiden. 

Wie viele mögen wohl wiſſen, daß auch Neſſeln und Farn- 
kräuter gegeſſen werden können? zn ihren Reiſewerken er- 
klären Huc und Gabet fie als vorzügliches Nahrungsmittel. 
„Wenn die jungen Stengel der Farnkräuter in ganz zartem 
Zuſtande geſammelt werden, ehe ſie noch mit Flaum bedeckt 
und während die erſten Blätter noch gekrümmt oder zuſammen- 
gerollt ſind, dann braucht man ſie nur in reinem Waſſer zu 
kochen, um ein Gericht zu erhalten, das dem köſtlichſten Spargel 
nicht nachſteht. Wir möchten auch die Neſſel empfehlen, die 
unſerer Meinung nach einen guten Erſatz für Spinat abgeben 
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könnte. Sie ſollte ganz jung geſammelt werden, wenn die 
Blätter noch vollkommen weich find. Gekocht iſt die Neſſel voll- 
kommen unſchädlich, und dieſe Pflanze, fo rauh fie auch von außen 
ausſehen mag, gibt gekocht ein ſehr zartes Gericht.“ 8. C. 

Roſſinis Heirat. — Der große Komponiſt hatte mit dem 
Theaterdirektor Barbieja in Neapel einen Kontrakt ab- 
geſchloſſen, demzufolge er ihm innerhalb einer gewiſſen Zeit 
eine neue Oper ſchreiben ſollte. Da der Direktor die Läſſigkeit 
des Künſtlers kannte, lud er ihn zu ſich ein, und Roſſini nahm 
die Einladung mit Vergnügen an. Was er damit beabſichtigt 
hatte, erreichte Barbieja indes doch nicht: der geniale Muſiker 
ließ ſich dadurch, daß er ſein Gaſt war, durchaus keinen Arbeits- 
eifer einflößen. Er aß und trank an ſeiner Tafel, erfreute ſich 
an der regen Geſelligkeit und dem behaglichen Luxus ſeines 
Hauſes, machte Vergnügungen über Vergnügungen mit — 
nur ans Komponieren dachte er nicht. 

Als Barbieja die Sache fünf Monate mitangeſehen hatte, 
riß ihm die Geduld. Er ſchloß Roſſini in ſein Zimmer ein 
und erklärte ihm, nicht eher ſolle ihm feine Freiheit zurüd- 
gegeben werden, als bis er die verſprochene Oper abliefern 
könne. 

Roſſini fluchte und wetterte, quälte und bettelte, verſprach 
das Blaue vom Himmel — es half ihm alles nichts, die Tür 
blieb verſchloſſen. 

Als nun der Meiſter ſah, daß die Sache ernſt war, fügte er 
ſich und ging an die Arbeit. Sie floß ihm dermaßen in die 
Feder, daß er am ſelben Abend noch die Ouvertüre zu „Othello“ 
abliefern konnte. Am nächſten Tage wurde der erſte Akt fertig, 
und in Zeit von drei Tagen vollendete er die ganze Oper. 

Barbieja fand vor Erſtaunen und Bewunderung keine Worte. 
Er ſtudierte fofort mit feiner Truppe das neue Meiſterſtück ein, 
und ſchon acht Tage darauf veranſtaltete er die erſte Auf- 
führung. Sie war ein unbedingter Erfolg. 

Nun aber glaubte Noſſini die Zeit gekommen, ſich für die 
ihm angetane Freiheitsberaubung zu rächen. Heimlich verließ 
er Neapel und begab ſich nach Bologna — aber nicht er allein: 
in feiner Begleitung befand ſich Fräulein Calbron, die Prima- 


0 | Mannigfaltiges. 229 


donna des Direktors, die dieſem bei der Aufführung der ſoeben 
einſtudierten Oper unentbehrlich war. 

Barbiejas Wut war denn auch unermeßlich. Sie legte ſich 
jedoch bald, als er erfuhr, daß Roſſini die Calbron vor der 
Flucht geheiratet habe. „Oh,“ rief er aus, „dann bin ich ge- 
rächt!“ Er kannte den „liebenswürdigen“ Charakter ſeiner 
Primadonna hinreichend, um zu wiſſen, was die Verbindung 
mit ihr für den großen Komponiſten bedeuten würde. 

Der weitere Verlauf der Dinge hat ihm recht ge— 
geben. C. D. 

Werbekünſte. — Als in Frankreich, kurz vor der großen Re⸗ 
volution, die Werbeoffiziere die notwendige Zahl von Rekruten 
nicht mehr zu ſchaffen imſtande waren, ließ ein Artillerieoberſt 
in allen Gemeinden der Picardie folgendes Plakat anſchlagen: 
„Alle, die in das Königliche Artillerielorps, Regiment de la 
Före, eintreten wollen, werden benachrichtigt, daß dieſes 
Regiment das Regiment der Picardie iſt. Man tanzt dreimal 
in der Woche, zweimal wird Ball geſpielt, die übrige Zeit 
dient zum Kegelſchieben, zum Turnſpiel und zur Waffenübung. 
Alle Soldaten bekommen eine hohe Löhnung, gute Poſten und 
ſpäter Offiziersſtellungen. Man wende ſich an M. de Richoufftz 
in ſeinem Schloſſe von Bouchelles bei Noyon in der Picardie. 
Hohe Belohnung für alle, die ihm paſſende Leute zuführen.“ 

Aber nicht nur die königliche Armee, auch das republikaniſche 
Heer geriet bisweilen in Rekrutennot. Mit welchen Mitteln 
die Republikaner arbeiteten, zeigt ein anderer Werbeaufruf. 
Derſelbe lautete: „Kavallerieregiment, 15 Kilometer von der 
Grenze, beſondere Vergünſtigungen. Uniform: bimmel- 
blauer Rock, rote Hoſen. Zu Beginn des dritten Dienſtjahres 
Unteroffiziersuniform aus feinem Tuch. Die Quartiere haben 
ausgezeichnete friſche Luft und bieten die herrlichſte Ausſicht. 
Sie ſind freundlich, hübſch und idylliſch, mit ſchattigen Bäumen, 
Gärten und Blumen. Große Speiſeſäle. Jeden Tag Tee 
und Kaffee, Weißbrot, abwechſlungsreiche Ernährung. Schöne 
Geſellſchaftsräume mit Bibliothek, Briefpapier und allerlei 
Spielen. Im Sommer werden in friſcher Luft Spiele ver- 
anſtaltet. Geräte vorhanden, Ballſpiele, Schwimmexkurſio- 
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nen, Ausflüge in die Vogeſen uſw. Elegante, gut dreſſierte 
Pferde, dabei lammfromm. Garniſon mit breiten, ſchönen 
Straßen und hübſchen, anſehnlichen Gebäuden. 20,000 Ein- 
wohner, viele junge Mädchen, alle ſehr freundlich und ent- 
gegenkommend, 
ſehr patriotiſch, 
man liebt daz 
Militär. Herr- 
liche Muſeen, 
Theater, öffent- 
liche Bälle und 
Volksbeluſtigun- 
gen.“ C. T. 
Das Schild⸗ 
krötenkaruſſell. 
— In England, 
wo man den 
Kindern augen- 
blicklich mit Vor⸗ 
liebe Schildkrö⸗ 
ten zum Spie- 
len gibt, iſt ein 
findiger Kopf 
auf den Einfall 
geraten, dieſe 
Tiere zu einem 


kleinen lebenden 
Karuſſell zu ver- 
Phot. Record Press. wenden. . 
Schildkrötenkaruſſell in drei Etagen. Die Schild 
kröten haben be- 


kanntlich die Gewohnheit, daß ſie, wenn man ſie hochhebt, 
mit den Beinen zu ſtrampeln anfangen, da ſie auf feſten 
Grund und Boden zu kommen ſuchen. Nimmt man nun eine 
Garnrolle und befeſtigt ſie mit Glaſerkitt an dem Leib einer 
Schildkröte, fo dreht fie ſich durch die unwillkürlichen Bein- 
bewegungen im Kreis herum. 
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Man kann auch auf eine größere Schildkröte eine zweite 
und dritte kleinere ſetzen, indem man die Garnrollen mit 
Glaſerkitt jeweilig auf dem Rücken des unteren Tieres befeſtigt. 
Die ſich drehenden Schildkröten gleichen dann einem Karuſſell 
mit Etagen oder machen auch den Eindruck von verkleinerten 
Elefanten, die im Zirkus ein akrobatiſches Kunſtſtück aus- 
führen. Th. S. 

Die Serumkrankheit. — Oer bekannte franzöſiſche Forſcher 
Paſteur war der erſte, der durch Experimente bewies, daß es 
möglich ſei, durch wiederholte, anfangs kleine und allmählich 
ſteigende Doſen eines Bakteriengiftes, das man einem Zndivi- 
duum einflößt, dieſes giftfeſt zu machen, ſo daß ſelbſt eine ſonſt 
tödliche Doſis weiter keine Erſcheinungen mehr auslöſt. Zwei 
andere Franzoſen, Richet und Hericourt, haben dann einen 
weiteren Schritt auf der Bahn getan, die Paſteur gewieſen. 
Sie zeigten, daß man ein Tier, dem eine unbedingt tödliche 
Menge von Bakterien eingeſpritzt worden war, vor dem ſicheren 
Tode erretten konnte, wenn man ihm kurz vorher das Blut 
von Hunden injizierte, die nach dem Paſteurſchen Verfahren 
immuniſiert worden waren. Ein Deutſcher aber, Behring, 
hat das große Verdienſt, die rein theoretiſche Forſchung der 
Franzoſen in ebenſo genialer als erfolgreicher Weiſe durch 
Einführung feines Diphtherieſerums auf die Menſchheit über- 
tragen und für die praktiſche Medizin nutzbar gemacht zu haben. 

Das Diphtherieheilſerum iſt das bekannteſte und wichtigſte 
aller Heilfera, aber nicht das einzige. Ich erwähne nur noch 
die Sera gegen Genickſtarre, gegen Starrkrampf, gegen Wochen- 
bettfieber, gegen Peſt, gegen Schlangengift uſw., um zu zeigen, 
welche Ausdehnung die Serumbehandlung ſchon gewonnen hat. 

Aber wo viel Licht iſt, dort fehlt es auch nicht am Schatten. 
Und eine ſolche, zum Glück mehr unangenehme als gefährliche 
Schattenſeite der Serumbehandlung bilden jene von Pirquet 
als „Serumkrankheit“ bezeichneten Erſcheinungen, die natur— 
gemäß um fo häufiger eintreten, je weiter die Serumbehand— 
lung vordringt, je öfter verſchiedene Blutſera als Heilmittel 
angewendet werden. 

Schon beim Tierexperiment hatte man die Beobachtung 


232 Mannigfaltiges. 0 


gemacht, daß die Verſuchstiere, welche die erſte Dofis des Heil- 
ſerums ganz ſymptomlos vertrugen, bei einer zweiten Ein- 
ſpritzung Störungen der Geſundheit zeigten. 

Bei der Anwendung des Diphtherieſerums ergaben ſich 
derartige Erſcheinungen nicht, aus dem einfachen Grunde, 
weil in der Regel nur eine einzige Einſpritzung erfolgt. Zwar 
traten bisweilen etwa eine Woche nach der Injektion leichte 
Krankheitserſcheinungen auf, gewöhnlich ein ſcharlachartiger 
oder neſſelartiger, juckender Ausſchlag, verbunden mit leichtem 
Fieber und geringgradigen Gelenkſchwellungen, aber die Er- 
ſcheinungen gehen regelmäßig in ganz kurzer Zeit ſpurlos vor- 
über und haben keinerlei ernſte Bedeutung. Sie ſind es auch 
nicht, die wir als Serumkrankheit bezeichnen, ſondern wir 
haben es da mit einer angeborenen Überempfindlichkeit des 
Körpers zu tun, wie ſie ſich auch in anderen Fällen bisweilen 
zeigt. Ich erinnere nur an die durch gewiſſe Nahrungsmittel, 
wie Erdbeeren, Schalentiere und dergleichen, bei manchen 
Menſchen hervorgerufenen Hautausſchläge. 

Die Pirquetſche Serumkrankheit unterſcheidet ſich vor allem 
dadurch von der eben geſchilderten angeborenen Überempfind- 
lichkeit, daß ſie erſt erworben wird. Sie kann früheſtens bei 
der zweiten Injektion auftreten, was zum Beiſpiel bei der 
Behandlung der verſchiedenen Blutvergiftungen leicht vor- 
kommt, da hier wiederholte Injektionen gemacht werden. Sonſt 
ſind die Erſcheinungen im großen ganzen die gleichen, wie 
eben geſchildert, und auch ebenſo harmlos. Nur zeigt ſich ſehr 
häufig, im Gegenſatz zu der Fieberbewegung bei der an— 
geborenen Überempfindlichkeit, ein ſtarker Temperaturabfall, 
der direkt für die Serumkrankheit charakteriſtiſch zu fein ſcheint. 

Das naheliegendſte war, die Serumkrankheit oder, wie ſie 
mit dem wiſſenſchaftlichen Namen heißt, die „Anaphylaxie“ 
als eine Gifterſcheinung zu deuten, die durch Einverleibung 
des ſpezifiſchen Gegengiftes hervorgerufen wurde. Es zeigte 
ſich aber bald, daß die gleichen Erſcheinungen auch auftraten, 
wenn wiederholt ganz normales, alſo von jedem Gegengift 
freies Serum eingeſpritzt wurde, wie es auch beim Menſchen 
in Fällen von Bluterkrankheit geübt wird. Es war alſo klar, 
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daß die Urſache der Erſcheinungen im Serum ſelbſt liegen müſſe. 
In weiterem Verlauf ergab ſich dann, daß die Anaphylaxie 
ſich nur zeigte, wenn bei den ſpäteren Einſpritzungen das Serum 
derſelben Tierart verwendet worden war wie bei der erſten, 
während jede Erſcheinung ausblieb, wenn zum Beiſpiel das 
erſte Mal Pferdeblutſerum, das zweite Mal Rinderblutſerum 
verwendet wurde. Auch mußte, um die Erſcheinungen zu 
erhalten, zwiſchen der erſten und zweiten Injektion ein ge- 
wiſſer Mindeſtzwiſchenraum, etwa zehn Tage bis zwei Wochen, 
liegen. 

Alle dieſe Tatſachen haben dazu geführt, als Urſache für 
die Serumkrankheit das Einbringen eines artfremden Ei— 
weißes in den menſchlichen Körper zu betrachten. Es ſcheint, 
als wäre der Organismus ſehr empfindlich gegen Eiweiß, das 
aus einem anderen Körper ſtammt. Vielleicht, ja ſogar wahr- 
ſcheinlich iſt dieſe Empfindlichkeit um ſo größer, je weiter die 
beiden Arten in der Reihe der Entwicklung voneinander ab- 
ſtehen. Jedenfalls wirkt artfremdes Eiweiß auf den Organis- 
mus als ein Gift, gegen das er ſich wehrt, wobei im lebenden 
Körper gewiſſe Gegengifte gebildet werden, die ſtändig im 
Körper zurückbleiben und im Blute kreiſen. Es iſt dies genau 
derſelbe Vorgang, der auch bei Bakterienkrankheiten eintritt, 
und der, wie anfangs geſchildert, zur Einführung der Serum- 
therapie führte. Sowie der Organismus, der einmal Scharlach 
durchgemacht hat, jedem neuerlichen Eindringen von Scharlach— 
erregern ſofort durch die bei der erſten Erkrankung erworbenen 
Gegengifte entgegentritt, fo wehrt ſich der einmal von art- 
fremdem Eiweiß heimgeſuchte Körper für alle künftigen Zeiten 
gegen den gleichen Eingriff. Erfolgt er dennoch, ſo wird eine 
Reaktion ausgelöſt, die ſich in Form der Serumkrankheit zeigt. 

Ein intereſſanter Beweis, wie die moderne Forſchung 
arbeitet, iſt übrigens die Art, wie die Anaphylaxie vielfach be- 
reits anderweitig, beſonders zu diagnoſtiſchen Zwecken, ver— 
wendet wurde. So haben Pfeiffer und gleichzeitig Uhlenhuth 
die Erſcheinungen benützt, um bei verdächtigen Blutſpuren 
zu entſcheiden, ob es ſich um Menſchen- oder Tierblut handelt. 
Der betreffende Blutfleck, der Fahre alt fein kann, wird aus— 
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gelaugt, mit dem Extrakt werden dann mehrere Tiere injiziert 
und dann nach zwei bis drei Wochen — ſo lange dauert es, 
bis die Anaphylaxie ſich entwickelt — der Verſuch gemacht, 
ob es ſich um Menſchenblut handle. Iſt dies der Fall, jo wird 
bei neuerlicher Injektion von Menſchenſerum das Tier reagieren, 
was ſich durch einen tiefen Temperaturabfall zeigt, anderen 
falls bleibt, wie aus vorſtehendem ſich ergibt, jede Reaktion 
aus. Man kann ſogar, wenn man darauf Gewicht legt, mit 
dieſer Methode genau erkennen, von welchem Tiere die alte 
Blutſpur ſtammt. 

Auf anaphylaktiſchen Reaktionen bauen ſich auch eine Reihe 
moderner diagnoſtiſcher Mittel zur frühzeitigen Erkennung 
der Tuberkuloſe auf, wie die Haut- beziehungsweiſe Binde- 
hautreaktionen nach Pirquet, Calmette und anderen. 

Ausdrücklich erwähnen will ich noch, daß die Serumkrank- 
heit beim Menſchen ein durchaus harmloſer und ungefährlicher 
Symptomenkomplex iſt, deſſen vorübergehende Beſchwerden 
nicht in Betracht kommen gegen die gewaltige, lebensrettende 
Funktion der Serumbehandlung. Deshalb wird ſelbſt die 
Möglichkeit des Auftretens von Serumkrankheit nie ein Grund 
fein dürfen, die Serumbehandlung in geeigneten Fällen zu 
unterlaſſen. Dr. Ad. Stark. 

Engliſche Geographie. — In den ſechziger Fahren kommt 
ein Engländer nach Frankfurt an der Oder und quartiert ſich 
im erſten Gaſthofe ein. Der Wirt iſt ſehr zufrieden, denn der 
Engländer ißt und trinkt und bezahlt gut und redet den ganzen 
Tag kein Wort. Aber jeden Morgen zieht er mit feinem Reife- 
handbuch durch die Straßen und beſieht ſich die Stadt. Brunnen 
und Brücken, Markt und Kirchen ſind da, nur eines fehlt ihm 
am fünften Tage, und der Mann ſchüttelt den Kopf und geht 
von Straße zu Straße und ſieht bald auf die Häuſer, bald ins 
Buch. Endlich kehrt er ins Hotel zurück, wendet ſich an den 
Wirt und fragt: „Wuo iſt Bundestäg?“ 

Der Wirt zuckt die Achſeln und ſchüttelt den Kopf. 

Ein Engländer aber, der eben zugereiſt kam, half ſeinem 
Landsmann, denn eine Stunde ſpäter ſaß der ſchon auf der 
Eiſenbahn. Aber er hat es niemand verraten, daß er die Oder 
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mit dem Main verwechſelt und fünf Tage lang den hohen 
Bundestag in Frankfurt an der Oder geſucht hat. C. T. 

Haſenmut. — Die Furchtſamkeit des Hafen ift fo ſprich- 
wörtlich, daß eine Mitteilung über Haſenmut ſicher zu den 
beachtenswerteſten Seltſamkeiten gehört. Über einen mutigen 
Haſen wurde aus Ronneburg folgendes gemeldet: Ein Herr, 
der einen Affenpinſcher auf ſeinem Spaziergange mitgenommen 
hatte, begegnete einem Haſen, der im Felde bei einem Kraut- 
kopf ſaß und ſich durch die Anweſenheit von Menſch und Hund 
nicht im geringſten ſtören ließ. Auch als auf Geheiß ſeines 
Herrn der Hund mit Gekläff dem Haſen entgegenlief, blieb 
derſelbe ruhig ſitzen, was dem Angreifer derart imponierte, 
daß er in reſpektvoller Entfernung vor Meiſter Lampe ebenfalls 
ſitzen blieb und ſchließlich den Rückzug antrat. Zetzt ging der 
Haſe nun ſeinerſeits zum Angriff vor und verfolgte mit großen 
Sprüngen den Hund, der mit ängſtlichem Gekläff ſich in den 
Schutz ſeines Herrn flüchtete. 

Über einen anderen mutigen Hafen berichtete ein Jagd- 
pächter aus Wäldenbronn. Als er vom Anſtand in der Abend- 
dämmerung von der Schurwaldhöhe zu Tale zog, ſah er außer- 
halb Schußweite zwei heftig miteinander kämpfende Tiere. 
Er hielt fie für zwei eiferſüchtige Hafen. Wirklich ſprang auch 
beim Näherkommen ein Löffelträger in großen Sätzen davon. 
An der Rampfitelle aber purzelte ein ſtruppiges Getier un- 
beholfen herum und fuchte zu entfliehen. Es war ein Pracht- 
exemplar der ſeltenen und größten unſerer Ohreulen, ein Uhu. 
Der linke Oberflügel war ihm, offenbar im Kampfe mit dem 
Hafen, abgeſchlagen. Er wurde nun Gefangener des Jägers, 
und alt und jung ergötzte ſich an ſeinem ſeltſamen Gebaren. 

Auch der bekannte Forſcher K. Nuß beobachtete einmal einen 
mutigen Haſen, der in verzweifeltem Mute ſeinem Hunde 
geradezu entgegenſtürzte und, indem er den Hund durch den 
Anprall zum Fallen brachte, auch richtig entkam. C. CT. 

Napoleon I. als Folterer. — Wohl niemand denkt daran, 
daß ſich auch Kaiſer Napoleon I. noch der Folter bediente. 
And doch iſt es der Fall. Bekanntlich hatte ſich General Pichegru 
mit Georges Cadouval in London zur Beſeitigung Napoleons 
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verſchworen. Als die Verſchwörer im Februar 1804 bei 
Béville in der Normandie landeten, wurden fie mit dem Kapi- 
tän und der Beſatzung des engliſchen Schiffes von franzöſiſchen 
Gendarmen verhaftet. Vierzehn Tage vorher war Moreau, 
der Sieger von Hohenlinden und Napoleons bedeutendſter 
Rivale, unter dem Verdacht, an dem Komplott beteiligt zu ſein, 
verhaftet worden. Pichegru wurde am 6. April 1804 in ſeiner 
Zelle erdroſſelt aufgefunden. An einen Selbſtmord glaubte 
niemand, der Napoleon und ſeinen Polizeiminiſter Fouché 
kannte. 

Ein Jahr darauf meldete der „Moniteur“, daß auch Kapitän 
Wright, der Führer des engliſchen Schiffes, das die Ver— 
ſchworenen an Bord hatte, Selbſtmord begangen habe. Welche 
Bewandtnis es aber mit dieſem Selbſtmord hat, geht aus 
den Aufzeichnungen des Gefängnisarztes Vaugeard hervor. 
Wright war in den Temple, das berühmte Staatsgefängnis, 
gebracht worden. Für Napoleon ſtand es feſt, daß der Kapitän 
in alle Einzelheiten der Verſchwörung eingeweiht ſei, und er 
hoffte in ihm den notwendigen Zeugen gegen Moreau zu finden, 
den er in Pichegru nicht gefunden hatte. Als er ſich in dieſer Er- 
wartung getäuſcht ſah, gab er Befehl, den Engländer zu foltern, 
um aus ihm die Beweiſe gegen Moreau herauszupreſſen. Man 
legte ihm die Daumenſchrauben an und unterwarf ihn der 
Feuerfolter, die ihn ſo fürchterlich verletzte, daß ihm durch 
Vaugeard ein Bein abgenommen werden mußte, erhielt aber 
kein Geſtändnis. ö 

Kaum war Wright wiederhergeftellt, da wurde er in Gegen- 
wart Fouchès, des Staatsrats Real und des Sekretärs de 
Marils der „großen Folter“ unterworfen; der Foltermeiſter 
zwickte den Unglücklichen mit glühenden Zangen und träufelte 
brennenden Spiritus in die ſchmerzhaften Wunden. Allein 
Vright blieb ſtandhaft und biß ſich zuletzt, um kein Geſtändnis 
ablegen zu können, die Zunge ab. Darauf erhielt die Wache 
den Befehl, den Unglücklichen in ſeinem Gefängnis zu er— 
droſſeln. England hatte nämlich Wrights Auslieferung be— 
antragt. Napoleon erklärte, daß er gegen die Auswechflung 
nichts habe. Aber da er unmöglich einen Krüppel ausliefern 
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konnte, fo erhielt der „Moniteur“ den Wink, unter dem üb- 
lichen Bedauern mitzuteilen, der Kapitän habe ſich aus Verzweif⸗ 
lung über die Kapitulation der öſterreichiſchen Armee in Alm ent- 
leibt. Aber die Nachricht von dieſem Selbſtmord fand ſo wenig 
Glauben wie ein Jahr vorher die Nachricht vom Selbſtmorde 
Pichegrus. Beide waren Opfer der Folter geworden. W. F. 

Das Ausſterben der Urwelttiere. — Es iſt eine auffällige 
Erſcheinung, daß in den früheren Erdperioden Tiergruppen, 
die auf dem Höhepunkt ihrer körperlichen Entwicklung zu ſtehen 
ſchienen, wie die Panzerfiſche, die rieſenhafte Reptilienfamilie 
der Dinoſaurier, die Flugeidechſen, die Fiſchſaurier, die gewalti- 
gen Dolchzahntiger, der Rieſenhirſch und das Mammut, dem 
Ausſterben verfielen. Man hat dies mit einem natürlichen Altern 
der Arten und Gattungen erklärt. Wie das einzelne Lebeweſen, 
fo ſollte auch die ganze Art eine Jugendzeit, eine Manneszeit und 
ein Greiſenalter haben, dem dann das Abſterben folgt. 

Dieſe Anſchauung hat auf den erſten Blick etwas Über- 
zeugendes für ſich. Man kann allerdings verſchiedentlich den 
Entwicklungsgang einer Tierart in der Weiſe verfolgen, daß 
ſich an das erſte Auftreten ein Höhepunkt ſchließt, der dann 
zu einem allmählichen Herabgehen hinüberleitet. So er- 
ſcheinen zuerſt Hirſche mit kleinen Geweihen, darauf ſolche mit 
Rieſengeweihen und endlich ſolche, bei denen ſich das Geweih 
wieder zurückbildet. Allein gegen die erwähnte Auffaſſung 
ſpricht der Umſtand, daß ſich manche Tierarten, wie die Hai- 
fiſche, ſeit Millionen von Jahren lebenskräftig erhalten haben, 
und daß auch die niedrigſten Formen der Tierreihe bis in 
unſere Tage hineindauern, von denen man zuallererſt an- 
nehmen müßte, daß ſie dem natürlichen Altern und Abſterben 
unterliegen würden. 

Bei dem Ausſterben der Kleſenechſen, die eine Länge von 
15, 25 und 30 Meter hatten, ſpielte zweifellos ihr ungeheurer 
Körperumfang mit. Dieſe Tiere bedurften gewaltiger Nahrungs- 
mengen, die ihnen nicht zu allen Jahreszeiten zur Verfügung 
ſtanden oder doch durch einen an ſich geringfügigen Klima— 
wechſel ſo vermindert werden konnten, daß ſie nicht mehr zu 
exiſtieren vermochten. Dazu kommt, daß ihr Gehirn außer- 
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ordentlich klein, alſo ihre geiſtige Befähigung ſehr ſchwach war. 
Entſtanden ihnen daher neue Feinde, wie es durch die Säuge- 
tiere und Vögel geſchah, ſo konnten ſie dieſen bei ihrer größeren 
Intelligenz und ihrer größeren Beweglichkeit nicht ſtandhalten. 
So hat man mit Recht darauf hingewieſen, daß ſchon allein 
die Niefenfumpfvögel den Rieſenechſen durch die Vertilgung 
der Eier und Zungen ſchweren Schaden gebracht haben müſſen. 

Eine andere Urſache war die übertriebene, einfeitige An- 
paſſung. So hatten ſich bei den Fiſchechſen, von denen die 
bekannteſte Art der Schthyoſaurus iſt, die Füße vollſtändig 
zu Ruderfloſſen umgewandelt. Wich das Meer zurück, ſo 
mußten ſie zugrunde gehen. Dagegen konnten die Krokodile 
und Schildkröten, die ſich ihre Schreitfüße erhielten, auf dem 
Lande ausdauern und andere Wohnſitze aufſuchen. 

Ahnlich lagen die Verhältniſſe für den Rieſenhirſch und den 
Breitſtirnelch mit ihren koloſſalen Geweihen. Sie waren nach 
der Eiszeit in Nordeuropa heimiſch. Damals war das Land 
von Steppen und niedrigem Buſchwald bedeckt. In dieſer 
Periode bildeten die ungeheuren Geweihe für die Tiere kein 
Hindernis. Als ſich dann ſpäter aber der geſchloſſene Wald 
ausbreitete, wurden die Tiere durch die Geweihe in ihrer Be— 
wegung und bei der Nahrungsaufſuche beengt und konnten 
ſich zugleich vor ihren Feinden nur ſchwer flüchten. 

Endlich hat auch die Überentwicklung gewiſſer Teile bei 
dem Verſchwinden der Urweltgeſchlechter mitgeſprochen. Bei 
den gewaltigen tigerähnlichen Dolchzahnraubtieren, die hauer- 
förmige Eckzähne im Oberkiefer trugen, erreichten dieſe Zähne 
zuletzt eine Größe, daß die Tiere den Rachen nicht mehr weit 
genug öffnen konnten, um die Beute beim Verſchlingen an 
den Zähnen vorbeizuführen. | 

Wahrſcheinlich ift auch das Mammut einer Überentwidlung 
ſeiner Zähne erlegen. Man hat früher geglaubt, daß die mit 
der Eiszeit verbundene Erniedrigung der Temperatur das 
Mammut zugrunde gerichtet hat. Allein das zottige Pelzwerk 
beweiſt, daß es ſich der Kälte angepaßt hatte. Dagegen nahmen 
die Stoßzähne einen Umfang und eine Form an, die dem 
Tier zum Nachteil gereichen mußten. Der heutige Elefant 


gebraucht feine Stoßzähne zum Durchbrechen des Waldes und als 
Waffe. Als ſich mit dem Vordringen der Eiszeit der Urwald im 
nördlichen Europa mehr und mehr lichtete, fiel für die Stoßzähne 
des Mammuts die Arbeit fort, den Wald zu durchbrechen. Sie 
nützten ſich nun nicht mehr ab, wuchſen ins Ungemeffene weiter 
und krümmten ſich in mächtigem Bogen nach rückwärts. So 
wurden fie für das Mammut eine ſchwere Laſt, die feine Be- 
weglichkeit verringerte, und büßten auch ihren Wert als Vaffe 
ein. Aus beiden Gründen konnte ſich das Mammut nur mit 
Mühe den Nachſtellungen ſeiner Feinde entziehen, zu denen 
in dem letzten Zeitabſchnitt auch ſchon der Menſch gehörte. 
Auf dieſe Weiſe wurde ſein Ausſterben beſchleunigt. Th. S. 

Der Kollegienrat Färber. — Fürſt Leopold von Deſſau 
war nicht nur ein tapferer Haudegen, er war auch bei anderen 
Gelegenheiten, wo Mut und Kraft erfordert wurden, gern bei 
der Hand. Einſt, da er gerade in Berlin war, brach ein be- 
deutendes Feuer aus. Alles, was Hände hatte, zu helfen, 
eilte herbei, um ſelbſt beim Löſchen tätig zu ſein oder den 
Spritzenmannſchaften — es war im harten Winter — wär- 
mende Erquidungen zu bringen. Da ſpazierte an den Feuer- 
gaſſen entlang, wohlbehäbig in einen warmen Pelz gehüllt, 
ein ſtattlicher Herr, vom Feuer hell beſchienen, mit überlegenen 
Blicken auf die Arbeit der emſigen Leute herabſchauend. Eben 
bummelt er an einer Spritze vorüber, auf der ein Mann mit 
Reiterftiefeln, Lederhoſen und kurzer Reitjacke eifrig be- 
ſchäftigt iſt, die ihm zugereichten Feuereimer in den Spritzen 
behälter zu gießen. 

„Herr, holla! Angegriffen!“ ruft er dem bedächtig vorüber— 
ſchreitenden Bepelzten zu. „Hier ſind Hände not!“ 

„Bitte,“ verſetzte der Angeredete vornehm, „ich bin der 
Kollegienrat Färber!“ 

„Und ich,“ ſpricht der auf der Spritze und ſtürzt mit ſchneller 
Bewegung dem Beamten einen Eimer Eiswaſſer über den 
Kopf, „ich bin der Fürſt Leopold von Deſſau!“ C. T. 

Alles ſchon dageweſen. — Eine Verordnung des Hoch- 
fürſtlichen Würzburgiſchen Polizeigerichts vom 22. September 
1749 hat folgenden Wortlaut: „Da die Erfahrniß zeithero ge- 
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geben hat, daß durch faſt allgemeinen Umgang der weiblichen 
Dienſtboten mit den Soldaten nicht nur verſchiedene Unge- 
bühren vorgehen, ſondern auch den Dienſtherren große und merk 
liche Beſchädigungen vermittelſt heimlicher Abtragung von 
Brod, Fleiſch, Wein und dergleichen zugezogen werden: alſo 
wird hiemit den Dienſtmägden aller Umgang ſowohl auf den 
Gaſſen als in den Häuſern mit den Soldaten dergeſtalten ver- 
boten, daß im widrigen ſolche Dienſtmägde ſogleich des Dienftes 
verluſtiget und dieſelben aus der Stadt, auf weiteres Betreten 
aber in das Spinnhaus verwieſen werden ſollen.“ W. F. 

Die Frage nach dem Jenſeits. — Der als ſchlagfertig bekannte 
Propſt Steinlein in München (f 1822) war einmal von feinem 
Landesherrn in das Münchner Schloß zur Hoftafel geladen. 
Neben ihm ſaß ein Minifter, der für einen großen Spötter galt. 

Die Exzellenz wollte ſich an dem Geiſtlichen ein wenig 
reiben und redete ihn folgendermaßen an: „Herr Propſt, Sie 
ſind ein grundgelehrter Herr und wiſſen mir ſicherlich Aufſchluß 
zu geben über eine Frage, über die mir bis jetzt noch niemand 
hat Auskunft geben können: Wiſſen Sie etwas ganz Gewiſſes 
darüber zu ſagen, wie es mit dem Menſchen nach ſeinem Tode 
ſein wird?“ 

„Freilich, freilich,“ erwiderte, ohne ſich auch nur einen 
Augenblick zu beſinnen, der alte Steinlein, „darüber weiß ich 
etwas ganz Gewiſſes, Exzellenz!“ 

„Es muß aber auch wirklich ganz gewiß ſein!“ ſagte der 
Miniſter. 

„Freilich, es iſt ganz gewiß!“ bekräftigte Steinlein. „Glauben 
Exzellenz, daß, wenn Sie tot ſind, Sie dann in der anderen 
Welt auch noch Miniſter fein werden?“ 

„Nein,“ erwiderte der Minifter, „das Miniſterſein hört 
dann auf — das verſteht ſich ja ganz von ſelbſt.“ 

„Nun,“ ſagte Steinlein, „dann wiſſen Exzellenz wie ich 
cuch alſo etwas ganz Gewiſſes, und zwar etwas ſehr Er- 
freuliches.“ Wi. K. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Eruſt Per les in Wien. 
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